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Kapitel 1 

»Sohn der Wollust«

 

 

 

Er war groß, riesig beinahe und doch nicht plump. Er bewegte sich mit einer grazilen Anmut durch die Menge der aufgeschreckten Menschen. Panisch und ziellos stoben sie an ihm vorbei, doch er schien ein festes Ziel vor Augen zu haben: Mich.

Seine langen blonden Haare wehten zornig im Schein der roten Flammen, die gierig an unserem Schauplatz züngelten: Eine riesige steinerne Kirche jedoch innerlich mit Holz möbliert, alt und trocken. Nur zu gern hatte sich mein Feuer darin verbissen. Es konnte mir nichts anhaben. Feuer war mein Element, ich war darin geboren worden und hatte die meiste Zeit meines bisherigen Lebens darin verbracht. Um präziser zu sein: Meine nun beendete Kindheit.

Dies war mein erster Auftrag, der meine Mündigkeit besiegelte. In meiner Brust ballte sich Stolz und Hochmut, denn ich hatte ihn ohne Schwierigkeiten erfüllt. Die Menschen krochen vor meiner Macht und winselten in meinem Schatten. Die Gefühle überwältigten mich fast und ließen mich andächtig innehalten, während ich mein Werk beifällig betrachtete. Mir gefiel die Angst in ihren Augen, die vor Entsetzen aufgerissenen Münder und die von Schmerzen und Rauch erstickten Schreie. Ich fühlte mich wohl in diesem Inferno. Und dann war plötzlich Er aufgetaucht. Alles um mich herum geriet mit seinem Erscheinen in Vergessenheit. Ich hätte mich mit hämischen Lachen aus dem Staub machen müssen, aber seine blauen, hasserfüllten Augen zogen mich unwillkürlich in ihren Bann und hielten mich gefangen. Ich konnte nicht fliehen. Vor dem brennenden Altar, dieser bis zu meinem Auftauchen so frommen Gemeinde, wartete ich wie erstarrt auf meinen Gegenspieler. Mein Hochmut wich purer Bewunderung. Solch ein herrliches Wesen hatte ich noch nie gesehen. Freilich gab es auch bei uns Schönheiten, aber sie erschienen mir im Vergleich zu ihm nur noch ordinär und aufreizend. Sie dienten nur dazu Menschen zu Sünden zu verleiten. Der Blonde aber, seine Schönheit trieb den Menschen Tränen in die Augen und ließ sie vor Erfurcht erzittern.

Er schritt weiter auf mich zu. Die Flammen in seiner Nähe erstarben. Die Menschen um ihn herum besannen sich, halfen einander und kamen schließlich sogar unbeschadet ins Freie. Ich kam nicht dazu meine Enttäuschung darüber offen zu tun. Meinem Spiel war auf so lumpige Weise ein frühes Ende bereitet worden. Es waren zu wenige in dem Höllenfeuer umgekommen. Ich konnte nur hoffen, dass mein Vater darüber hinwegsah, wenn er erfuhr, dass ich einen hochrangigen Engel zum Gegner gehabt hatte.

Plötzlich ertönte über meinem Kopf ein knarrendes, donnerndes Geräusch. Ich löste mich aus meiner Erstarrung, gerade noch rechtzeitig, um die brennende Kanzel auf mich hinabstürzen zu sehen. Es war noch nicht zu spät um zur Seite zu springen. Ich hätte es gewiss geschafft, doch es war unnötig. Ein plötzlicher Windhauch und über mich hinweg flog der blonde Engel, um den hölzernen Kasten abzuwehren. Ich begriff nur langsam, was das bedeutete: Er versuchte mich zu retten? Verwundert beobachtete ich, wie er mit angesenkter Hand dicht neben mir im Chor landete. Seine Haut war von der Hitze aufgeplatzt und sein reines Blut quoll daraus hervor. Dem schenkte er jedoch gar keine Beachtung. Er griff mich mit seiner unverletzten Linken am Arm und wollte mich mit sich ziehen. Als ich gerade noch soviel Geisteswart aufbrachte, um mich dagegen zu sträuben, hörte ich zum ersten Mal seine melancholisch weiche Stimme.

„Hab keine Angst und folge mir“ wisperte sie wie eine Welle reinen Glückes. Mein Geist wurde vernebelt und nun ließ ich mich ins Freie ziehen, ohne überhaupt zu begreifen, was geschah. Er war mein Feind! Doch er war so freundlich und anscheinend wollte er mich retten. Ich verstand es nicht. Auch wenn er ein gutes Wesen war, so war es dennoch seine Pflicht gegen die Dämonen, deren einer ich war, in den Kampf zu ziehen. Es gab keinen Grund, warum er mich nicht sogleich niederstreckte.

In seinen Augen leuchtete das Licht der flammenden Kirche. Sie erglimmten immer noch unter der unterdrückten Wut, die mich schon in der Kirche so sehr in seinen Bann geschlagen hatte. Um so mehr verwunderte mich, dass er mich zu retten versucht hatte. Ich starrte ihn ohne Hehl an. Irgendwann riss er sich von dem beeindruckenden Bild des großen brennenden Gebäudes los und wandte sich mir zu.

„Wie konnte das geschehen?“ verlangte er zu wissen „Wurdet ihr angegriffen?“

Er dachte anscheinend, ich sei ein Mensch. Dabei musste ihm doch auffallen, dass ihn außer mir niemand sonst sah. Es ging mir gegen meinen Stolz meine wahre Gestalt zu verheimlichen. Doch es ihm so unter die Nase zu reiben, wäre einfach nur töricht gewesen.

„Angegriffen?“ wich ich daher aus und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Er übersah ihn in seiner Rage. Zorn war eine Sünde für die Engel sehr empfänglich waren. Ich wusste das von meinem Vater, der schließlich auch einmal so etwas gewesen war, vor seinem Fall.

„Ja, von Dämonen“ drängte er ungeduldig „Sie wird wohl kaum von allein angefangen haben zu brennen.“

„Nein, wohl kaum. Aber was interessiert Euch das? Wer seid Ihr?“ wollte ich wissen.

„Ich…“ er warf mir den ersten irritierten Blick zu „Ich bin Lilium, der Schutzengel dieser Gemeinde.“

Der Name gefiel mir. Lilium der Name der Lilie, das Symbol für Reinheit und Unschuld. Es war geradezu ein Appell, dieses unschuldige Wesen zu verderben. Aber noch war ich zu sehr auf der Hut. Seine Wut wollte ich nicht unbedingt auf mich ziehen. Ich war allerdings zu neugierig, um mir eine Frage zu verkneifen: Wie kam er darauf, dass ich ein Mensch sein könnte? Natürlich stellte ich sie nicht so: „Wie kommt es, dass ich Euch sehen kann? Sind Engel denn nicht unsichtbar?“

Ein zweiter irritierter Blick. Doch dann lächelte er mich nachsichtig an. Er hatte ein wundervolles Lächeln. Seine Zähne waren von einem strahlenden Weiß: „Ja, normalerweise können Menschen uns nicht sehen. Es sei denn, es sind unschuldige Kinder mit reinen Herzen…“

Unschuldige Kinder mit reinen Herzen… Es dauerte nicht lange, bis ich hintern den Sinn dieser Worte kam. Sofort stieg ein heißes Gefühl in mir auf und meine Galle kochte über. Dieses Geschöpf hielt mich für ein dummes, kleines Menschenkind?! Was für eine Beleidigung!

„Wie auch immer.“ knurrte ich grimmig „Dann wird das unschuldige Kind einmal seinen Vater aufsuchen, bevor er sich Sorgen macht.“

Ehe er etwas darauf erwidern konnte, hatte ich ihm den Rücken zugewandt und ging. Sobald ich unbeobachtet war, verließ ich die irdische Welt und fuhr hinab in die Höllenfeuer. Mein erster Gang dort unten führte mich tatsächlich zu meinem Vater. Er war einer der sieben Dämonenfürsten. Ein mächtiger gefallender Engel: Asmodi. Sein Thron war umgeben von seinen nackten sich in Begierde rekelnden Geschöpfen. Sie alle waren üppige Gestalten, eigentlich nur gut für das eine. In ihrer Mitte mein Vater, der Gebieter über die Todsünde der Wollust.

„Du bist zurück.“ begrüßte er mich gelangweilt und stieß die vollbusige Dämonin von seinem Schoß „Berichte mir von deinem kleinem Ausflug… Es kann kaum sehr aufregend gewesen sein.“

„Ich wurde gestört.“ verteidigte ich mich übellaunig gegen die geringschätzige Aufforderung „Deshalb sind so wenige gestorben.“

„Gestört… So? Von wem?“ spottete Asmodi und fuhr sich dekadent durch sein langes schwarzes Haar. Beleidigt zog ich eine Schnute und trat nach dem Kerl, der mir zwischen meine Beine fassen wollte. Jammernd fuhr der niedrige Dämon zurück in die Schar seiner Artgenossen, die mich aus lüsternen Augen anstarrten.

„Der Schutzengel der Gemeinde ist gekommen.“ antwortete ich unwillig „Er hat die Menschen beruhigt, mein Feuer gelöscht und…“

Ich brach ab. Lieber hätte ich mir meine Zunge abgebissen, als den Rest zu erzählen. Meinem Vater entging das natürlich nicht. Er erwachte etwas aus seinem Desinteresse: „Ja? Was noch? Wer war er?“

„Sein Name war Lilium und er hat mich auch retten wollen, weil er mich für ein menschliches Kind gehalten hat.“ fauche ich ärgerlich und zutiefst gekränkt. Den ersten, niedrigen Dämon, der es wagte zu lachen, erwischte ich mit einem Feuerstrahl. Bereit jeden weiteren Spott mit der gleichen Maßnahme zu vergelten, bemerkte ich nicht sofort, dass mein Vater am wenigsten dazu aufgelegt war mich zu verhöhnen.

„Lilium, sagtest du?“ fragte er plötzlich gar nicht mehr gelangweilt. Er hatte sich sogar ein wenig aufgesetzt und vorgebeugt. Seit Jahrzehnten hatte er nicht mehr so interessiert ausgesehen. Ich nickte langsam und lauernd. Diese Reaktion versprach nichts Gutes, dafür war sie zu außergewöhnlich.

„Ein großer, blonder Engel, mit blauen, zornigen Augen?“ malte Asmodi das Bild des Engels sehr passend, wenn man ihn einmal gesehen hatte. Wieder nickte ich unangenehm berührt und legte meinen Kopf mit gewisser Skepsis schief. Offenbar kannte mein Vater diesen Engel, doch woher sollte er einen Engel kennen? Sein Sturz lag Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende zurück.

„Und er hat dich für ein Menschenkind gehalten?“ ein humorloses, kaltes Lächeln schlich sich auf die ausgehärmten Züge des Dämonenfürsten „Was hast du dann gemacht? Mein lieber, niedlicher Sohn?“

Er verspottete mich. Dabei war es doch sein eigener Samen, dem ich in diese scheußliche Hülle zu verdanken hatte. Mit meinen dunklen Schopf, den großen dunklen Augen und dem zierlichen Körper sah ich wirklich aus wie ein Kind. Hinzu kamen diese grässlich lieblichen Züge, die kurze Nase, die vollen roten Lippen, die kleinen Ohren, das herzförmige Gesicht…

„Ich bin gegangen.“ knurrte ich unwillig und wandte mich ab „Ich sollte jetzt das Gleiche machen…“

„Nein.“ lehnte mein Vater gebieterisch ab „Erzähl mir die ganze Geschichte, - ausführlich.“

Ich fuhr gehorsam zurück, stöhnte aber widerwillig auf, bevor ich ihm wirklich alles erzählte. Mein Vater unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Im Gegenteil, er wirkte immer interessierter. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Mein Vater zeigte ansonsten so gut wie kein Interesse an Engeln. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf den Menschen, die er zu sich in die Hölle zog, indem er sie meist zu seiner liebsten Todsünde verführte. Engel waren ihm zu keusch. Er hatte in meinem ganzen Leben noch nicht einmal das Wort Engel überhaupt in den Mund genommen, und dass obwohl er selbst einmal einer gewesen war.

„Das ist ungewöhnlich.“ war alles, was Asmodi bemerkte, als ich geendet hatte. Mir platze fast der Kragen: „Ja in der Tat, ich bin kein Mensch! Wie…“

„Nein, dass du nicht besonders dämonisch aussiehst, meinte ich nicht.“ höhnte mein Vater gemein „Ich hatte gehofft, du würdest mehr nach deiner Mutter schlagen. Aber du siehst aus wie ich damals. Wie ein kleiner Engel… Noch nicht einmal Hörner sind dir gewachsen, geschweige denn Schuppen.“

Meine Mutter war eine sehr weibliche Schlangendämonin. Sie hatte Schuppen statt einer normalen Haut, eine gespaltene Zunge, entsprechende Augen, aber ansonsten einen menschlichen Körper, abgesehen von dem Schwanz und den spitzen Zähnen. Eigentlich bin ich ganz froh, dass ich nichts von ihr geerbt hatte. Aber meinem Vater waren Hörner gewachsen und er hatte klauenartige Fingernägel und spitze Ohren bekommen. Ich beneidete ihn darum, aber es gab immer noch Hoffnung, dass mir irgendwann auch so etwas wuchs, wenn ich älter werden würde.

„Was meintest du dann?“ knurrte ich und blitzte ärgerlich mit meinen Augen. Dem wirklich einzigen dämonischen an mir, denn in richtigen Lichtverhältnissen funkelten sie schwarzviolett.

„Ich meine, dass Lilium dich für einen unschuldigen Jungen gehalten hat. Normalerweise sollte er einen Dämonen selbst im Schafpelz erkennen.“ erklärte mir mein Vater plötzlich ernst. Langsam drängte sich mir das Gefühl auf, dass Asmodi den Engel wirklich kannte. Nachdenklich lehnte er sich nun auf seinem Thron zurück: „Du kannst gehen. Ich werde dich rufen lassen, wenn ich zu einem Entschluss gekommen bin.“

„Gut.“ willigte ich zwangsläufig ein.

Er brauchte nicht lange, um seine Entscheidung zu fällen. Es verging noch nicht einmal ein Tag, bis er mich wieder zu sich rief. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber ich konnte mich ihm nicht widersetzen.

„Was ist?“ fragte ich trotzdem ziemlich aufmüpfig.

„Du wirst zurück auf die Erde gehen und deine Rolle weiter spielen.“ antwortete mein Vater mit merkwürdigen Grinsen. Ich runzelte die Stirn: „Und was dann?“

„Dich werden ein paar niedrige Dämonen angreifen und Lilium wird dich retten.“ erläuterte Asmodi und sein Lächeln vertiefte sich „Dann wirst du ihm glaubwürdig eine liebe Waise vorspielen, dazu töten wir zwei Menschen. Er wird sich um dich kümmern und dann lässt du ihn fallen. Ich will ihn hier haben, in der Hölle, wie du das anstellst, ist deine Angelegenheit. Lass ihn stehlen, morden oder auf andere Art sündigen. Wie, ist mir gleichgültig.“

„Im Prinzip heißt das doch, ich soll ihn verführen, oder?“ nannte ich das Einzige, dass er ungewöhnlich taktvoll unerwähnt gelassen hatte. Asmodi entwich ein entzückter Laut: „Genau.“

„Wie kommst du darauf, dass ich einen Engel zu dergleichen verleiten könnte?“ rief ich teils verärgert, teils verblüfft aus „Die wissen doch noch nicht mal, was sie da zwischen ihren Beinen baumeln haben.“

„Dann solltest du es ihm beibringen.“ antwortete mein Vater leichthin „Ich habe darüber nachgedacht, weshalb Lilium dich nicht als das erkannt hat, was du bist. Es gibt nur einen Grund, denn ich kenne ihn noch von früher: Er wollte es nicht wahrhaben und war von dir angezogen. Du siehst nun einmal zu niedlich aus für einen Dämon. Er wird gar nicht merken, wie ihm geschieht, wenn du es geschickt anstellst.“

„Na gut.“ knurrte ich wenig begeistert.

„Ich habe schon passende Eltern für dich ausgesucht. Ein kinderloses Ehepaar, das allein im Wald lebt. Das wird dein neues Heim.“

Wenig später war ich wieder in der Menschenwelt. Dicht auf meinen Fersen zwei Höllenhunde, die nicht einen Funken Verstand besaßen. Sie rochen nur das Blut der Menschen auf mir, das ich meinen vermeintlichen Eltern entwendet hatte, nachdem die Hunde über sie hergefallen waren. Nun rannte ich scheinbar um mein Leben. Ich war jedoch nicht wirklich in Gefahr. Ein scharfes Wort von mir und die Hunde hätten mich erkannt. Als ich jetzt aber schrie, war meine Stimme nicht scharf sondern kläglich. Ich spielte meine Rolle gut. Verstellen war meine Spezialität, wenn ich es denn darauf anlegte.

„Lilium!“ kreischte ich mit vor Angst zitternder greller Stimme. Aber der verdammte Engel ließ sich ziemlich viel Zeit.

„Lilium!“ schrie ich kläglicher. Plötzlich stolperte ich versehnendlich und fiel der Länge nach auf den Boden. Ich konnte mich gerade einmal auf dem weichen Waldboden umdrehen, als schon mit einem Satz der größere der Hunde über mir war. Das verlief gar nicht nach Plan. Ich musste meine Tarnung aufgeben, wenn ich nicht zerfleischt werden wollte. Gerade wollte ich die Töle versenken, als sich plötzlich ihr Blut über mich ergoss. Jaulend fuhr das Biest herum und wandte sich damit von mir ab. Im ersten Moment erkannte ich nur seine fliegenden blonden Haare, dann sah ich sein Schwert aufblitzen. Der Kampf währte nicht lange. Mit wenigen Schwerthieben, hatte er die beiden Höllenhunde niedergestreckt. Mein Atem ging tatsächlich etwas schneller.

„Ist dir etwas geschehen?“ wirbelte er besorgt zu mir herum, kaum dass er sein Schwert aus dem stinkenden Leib gezogen hatte. Seine Augen funkelten im Mondschein, denn mittlerweile war es auf der Erde Nacht geworden. Ich antwortete ihm nicht, sondern starrte ihn einfach nur an. Es kam mir sehr gelegen, dass es auch als Schock auslegen werden konnte. Doch das einzige, was mich schockierte, war seine Schönheit.

„Junge!“ er trat auf mich zu und half mir sanft dabei mich aufzusetzen „Was ist geschehen? Warum haben sie dich angegriffen? Wo kamen sie her?“

Ich antworte ihn nicht. Stattdessen ergriff ich die Gelegenheit mich in seine Arme zu werfen. Ich klammerte mich dicht an ihn und fühlte seinen muskulösen geschmeidigen Körper unter seinem dünnen Gewand. Der Gedanke ihn zu verführen, gefiel mir immer besser. Ich musste sein Mitgefühl wecken. Mühelos rollte ein Schluchzen über meine Kehle. Von dem Engel kam nichts zurück. Er war zu sehr überrumpelt. Sicherlich wurde er nicht häufig umarmt, wenn überhaupt jemals. Nach einer Weile schob er mich von sich. Seine Augen wirkten unruhig: „Was ist geschehen, Junge?“

„Mei--- mei--- meine…“ stotterte ich hilflos und wies schließlich wortlos in die Richtung aus der ich kam. Er folgte meinem Blick: „Was ist da? Dein Zuhause? Oh…“

Er begriff anscheinend, was das bedeutete: „Bleib hier.“

Lilium sprang auf und ließ mich zurück. Augenscheinlich versuchte er mich dadurch zu schützen. Ich lief ihm trotzdem nach, denn schließlich kannte ich das Bild, das uns erwartete bereits. Die zerfetzten Leiber und das viele Blut, das auch an mir haftete. Lilium war wahrhaft entsetzt und ich lieferte ihm den verstörten kleinen unschuldigen Jungen, den er gewollt hatte.

„Mutter, Vater!“ heulte ich krampfhaft „Oh nein. Steht auf! Ihr könnt nicht tot sein! Lasst mich nicht allein…“

Wie glaubhaft ich dabei sein musste, merkte ich erst, als Lilium mich schützend in seine Arme zog und mich mit sich hinausnahm. Ich ließ mich ziehen und drücken. Ich konnte das Grauen des Engels geradezu spüren.

„Warum haben sie das getan?“ flüsterte er erstickt.

„Ich weiß nicht…“ murmelte ich in sein Gewand. Wir waren wieder an der frischen Waldluft. Er zog mich zu einem kleinen Bach, wo ich mich waschen sollte. Ohne dass er es wusste, spielte er sich selbst in meine Hände. Mit nur einer fließenden Bewegung durchs Wasser, war sein eigenes Gewand gereinigt. Ich stellte mich absichtlich ungeschickt und schamlos an, als ich mir meine befleckten Sachen auszog und sie nackt in das Wasser tunkte. Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie er mich dabei beobachtete. Langsam hegte auch ich den Verdacht, dass mein Vater Recht mit seiner Vermutung gehabt hatte. Das waren nicht die Augen eines Engels, die mich musterten.

„Wohin kannst du jetzt gehen?“ fragte Lilium plötzlich „Hast du Verwandte?“

Ich schüttelte leicht den Kopf und sah ihn aus großen Augen traurig an.

„Freunde von deinen Eltern?“ versuchte er es weiter, doch wieder schüttelte ich nur den Kopf: „Kannst du nicht bei mir bleiben?“

„Ich…?“ nun weiteten sich seine Augen „Ich kann nicht auf der Erde wohnen, aber ich passe trotzdem immer auf dich auf.“

„Aber jetzt… Nur für jetzt, bleibst du bei mir?“ fragte ich schluchzend. Es war ihm anzusehen, wie sehr er mit sich rang. Doch schließlich konnte er mir keinen Wunsch abschlagen: „Na schön, solange bis es dir besser geht…“

„Danke.“ ich zwang mich zu einem gequälten Lächeln. Seine blauen Augen waren dadurch noch viel mitleidiger auf mich gerichtet. Ich nutzte es schamlos aus. Nackt und schutzlos wie ich war, kauerte ich am Ufer des im Mondlicht schimmernden Baches und begann von neuen zu weinen. Würde er mich trösten wollten, musste er sich mir wohl oder übel nähern. Darauf lauerte ich mich einer listigen Vorfreude. Nach einigem Zögern tat der Engel es auch tatsächlich. Behutsam legte er seine feste warme Hand auf meine kalte bloße Schulter und streichelte beruhigend über meinen Rücken. Scheinbar in hemmungslosen Krämpfen geschüttelt, wandte ich mich zu ihm um und klammerte mich an sein feuchtes Gewand. Er wich nicht vor mir dem Kind zurück, kam aber auch nicht näher. Während ich mich an seine Beine schmiegte, streichelte er mir nur noch distanziert durch meine dichten Locken.

„Warum passiert so etwas schlimmes?“ schluchzte ich mit der Absicht seinen Glauben zu erschüttern. Doch das war bei einem Engel natürlich viel schwerer als bei einem Menschen. Lilium antwortete mit einer ganz ruhigen Stimme: „Ich weiß es nicht. Meist sind schlimme Taten Prüfungen für die Frommen. Und wenn sie sie bestehen, werden sie von Gott reich belohnt. Also hab Vertrauen in den Herrn.“

„Aber warum hat er meine Eltern sterben lassen? Ich bin ganz allein.“

„Du bist niemals allein und deine Eltern kommen ins Paradies, wo sie auf dich warten werden.“ tröstete er mich, ohne auf meine Frage geantwortet zu haben. Er bröckelte vielleicht doch schon etwas.

„Dann will ich sofort zu ihnen.“ verlangte ich weinend „Ich will auch sterben.“

„Nein, das darfst du nicht sagen.“ ich hatte ihn bestürzt. Nun achtete er nicht weiter auf Distanz und beugte sich ganz zu mir herab. Sanft nahm er mich auf seine starken Arme und trug mich, das zitternde Bündel, von dem feuchten Ufer des Waldbaches fort. Auf einer sehr schönen Lichtung mit blauen Blumen, die im Mondlicht hell erstrahlten ließ er mich wieder hinunter.

„Siehst du wie schön Gottes Schöpfung ist.“ forderte er mich auf „Du bist zu jung, um jetzt schon vom Sterben zu sprechen. Deine Eltern hatten genug Zeit, um die Erde zu erfreuen. Aber du sollst ihre Schönheiten erst noch kennen lernen.“

Das war ein wirklich schönes Ambiente in das er uns unwissend hinein manövriert hatte. Ich beachtete die Wiese gar nicht recht, sondern nutzte die Gelegenheit mich gleich wieder in seine Arme zu werfen, nun, da wir beide standen. Sein Gewand war noch feucht. Es war beinahe so, als wären wir beide nackt. Biegsam schmiegte ich mich an ihn und verbarg meinen Kopf an seiner breiten Brust. Ich spürte sein Herz unter meinem Ohr schlagen. Stark und regelmäßig klopfte es in diesem vollkommenen Körper. Vielleicht aber auch etwas schneller als gewöhnlich, oder bildete ich mir das nur ein? Während ich mich weiter einem herzzerreißenden Schluchzen hingab, zermarterte ich mich den Kopf darüber, wie ich ihm noch näher kommen konnte. Ich durfte nichts überstürzen, aber diese Gelegenheit sein Mitleid auszunutzen, durfte auch nicht ungenutzt verstreichen.

„Was soll ich jetzt machen?“ flüsterte ich überfordert, weil es auch sehr gut zur Situation passte.

„Ruh dich erst einmal aus.“ riet mir Lilium und schob mich von sich „Leg dich hin. Es ist warm und ich werde dir noch eine Decke bringen.“

„Wenn du bei mir bleibst, brauche ich keine Decke.“ brachte ich unschuldig hervor „Du bist schön warm und ich fühle mich nicht ganz so einsam, wenn du bei mir liegst…“

„Hm.“ machte Lilium mit leicht geweiteten Augen. Ich sah ihm direkt in das weiche Blau und setzte dabei mein unbedarftestes Gesicht auf.

„Ich…“ begann Lilium und kratzte sich in einer allzu menschlichen Geste am Kopf. Ich ließ ihn nicht aus meinen unschuldigen Augen. Eine flüchtige Röte fegte über sein Gesicht. Damit klärte sich für mich die Frage, ob er selbst wusste, was für Regungen sich in ihm abspielten. Engel kannten also diese Laster, wenn sie ihnen auch entsagten. Gut.

„Nun...“ gab Lilium mildtätig nach „Aber nur diese Nacht. So klein bist du schließlich auch nicht mehr.“

Ich unterdrückte ein siegreiches Lächeln und verbarg es schließlich in Liliums Gewand, als wir uns gemeinsam in das weiche Gras legten. Er hatte hier wirklich ein nettes Plätzchen gefunden. Es lud geradezu zu einem schönen Schäferstündchen ein. Aber wie sollte ich es beginnen? Es war wirklich nicht einfach ein unschuldiges Kind zu spielen und gleichzeitig einen verstockten Engel zu verführen. Letztlich musste es schließlich so aussehen, als hätte er begonnen. Ich musste ihn irgendwie erregen, so sehr, dass er all seine Hemmungen und Vorsätze vergaß. Nun ich war nackt, ich lag an ihn geschmiegt und ich war ziemlich hilflos. Jeder Dämon den ich kannte, wäre schon längst darauf angesprungen. Aber Lilium war nun einmal ein unschuldiger Engel. Ich war am Ende mit meinem Latein und musste zwangsläufig improvisieren.

„Mir ist immer noch ein bisschen kalt.“ murmelte ich leise und presste meinen jungen Körper noch fester an Lilium „Und dein Gewand ist so nass. Ist dir nicht auch kalt darin?“

„Nein, Engel spüren diese Dinge nicht so wie Menschen.“ erklärte Lilium hastig. Er log. Ich merkte es sogleich, denn Engel waren keine geschickten Lügner. Vielleicht hatte er noch nie gelogen und es war ja auch eine Sünde. Eine Sünde die er eventuell nur beging um nicht noch eine größere zu begehen.

„Dann frierst du auch nicht, wenn du es nicht anhast?“ nutzte ich es konsequent aus „Mir wird nämlich kalt von dem feuchten Stoff und wenn du es nicht anhaben brauchst… Deine Haut ist viel wärmer ohne den Stoff.“

„Ich glaube, ich sollte dir doch eine Decke holen.“ fand Lilium unbehaglich. Kaum versuchte er sich von mir zu lösen, da begann ich auch schon wieder zu weinen: „Nein, lass mich nicht allein. Sonst kommen die Dämonen vielleicht wieder.“

Wie dämlich diese Angst, wenn ich doch vor wenigen Minuten noch hatte Sterben wollen. Aber Lilium bemerkte es nicht. Er zerfloss schon wieder im Mitleid für das arme Menschenkind.

„Gut, gut.“ brummte er beruhigend „Ich gehe nicht weg. Hör auf zu weinen.“

Damit zog er sich sein Gewand aus und zog mich befangen in seine starken Arme. Seine Haut fühlte sich an wie warme Seide. Seine Muskeln waren hart und gleichzeitig so geschmeidig. Und er roch so gut. Mir wurde schwindelig.

„Wärmer?“ erkundigte sich der Engel fürsorglich, aber auch mit etwas anderem in seiner Stimme. Warm war gar kein Ausdruck für die Hitze, die mich durchfloss und sich in einem bestimmten Glied meines Körpers aufstaute. So hatte ich es eigentlich nicht geplant, aber es war kaum noch zu verbergen. Ich war offenbar derjenige den diese Melange am meisten erregte. Ich versuchte trotzdem weiter den Unerfahrenen zu mimen. Ich rückte ein bisschen von ihm ab und stotterte verlegen: „Mir wird komisch in deinen Armen. Da unten wird es warm. Ist das immer so wenn man einen Engel umarmt?“

Mit dem zweiten Satz fasste ich ihn ohne Arg zwischen seine Beine. Nach der ersten Schrecksekunde, ging ein Ruck durch ihn und dann hatte er mich von sich gestoßen. Mir entglitt ein kleiner Schmerzlaut, als ich ungünstig über den Boden rutschte. Da war ich anscheinend etwas zu weit gegangen.

„Nein, das ist nicht immer so und Engel sollten eigentlich auch keine Menschen umarmen.“ erklärte er steif „Ich wollte dich nur trösten.“

„Aber…“ murmelte ich verstört „Was ist dann mit mir?“

Ich war geil wie zehn Karnickel, das war mit mir. Recht eindeutig schlugen da die Gene meines Vaters durch. Es gab kein Zurück mehr. Ich spielte mein Schauspiel weiter, denn ich spürte, wie Liliums Blick mich ganz verschlang. Mit beiden Händen griff ich mir an das harte Geschlecht und stöhnte lasziv auf, während ich gleichzeitig schamhaft mein Gesicht, das blanke Lust widerspiegelte von ihm abwandte.

„Was hast du mit mir gemacht?“ hauchte ich vorwurfsvoll.

„Ich…“ Lilium war eindeutig überfordert „Ich habe nichts… Es tut mir leid.“

Ich kauerte mich zusammen gekrümmt auf den Boden, mit meinen Händen streichelte ich mich fahrig selbst, während ich keuchend am ganzen Körper bebte. Unter meinen niedergeschlagenen Lidern beobachtete ich voll Wonne sein hilfloses Gesicht. Er glaubte immer noch fest daran, dass ich ein Mensch war und wusste nicht, dass Dämonen, die Dunkelheit gewohnt waren so gute Augen hatten, welche sogar durch ihre eigenen Lider hindurch sehen konnten. Seine Augen glitten ruhelos über meinen bloßen Körper, verweilten bei der Stelle, mit der meine beiden Hände zitterig spielten und richteten sich schließlich wieder auf mein Gesicht. Zögernd streckte er seine Hand nach mir aus. Er wollte meine Hände von ihrer lästerlichen Tätigkeit abbringen. Noch herrschte in ihm der Anstand vor.

„Es geht von allein vorbei, auch ohne das du dich da anfasst.“ riet er mir peinlich berührt „Das soll man nicht tun.“

Ich tat so, als würde ich ihn nicht hören. Als seine Hand bei dem Versuch meine zu ergreifen, versehnendlich mein Geschlecht berührte, keuchte ich hemmungslos auf. Wie in Trance griff ich nach seiner Hand und zog ihn überraschend daran zurück an mein Geschlecht, so dass er es weiter berühren musste.

„Das fühlt sich gut an.“ stöhnte ich entrückt. Lilium versuchte seine Hand zurück zu ziehen, doch ohne Gewalt ließ ich sie nicht los. Ich rollte mich dichter an ihn heran, sodass ich rücklings an ihn gedrängt dalag und zwang seine nachgiebige Hand mich zwischen den Beinen zu streicheln. Dabei entglitt mir das laszive Seufzen von ganz allein. Erst recht als ich einen wagen Druck gegen meine Rückseite spürte. Endlich konnte auch der Engel seine Erregung nicht länger verbergen.

„Hör besser auf.“ warnte mich der Engel immer noch, dabei war er selbst schon fast zu weit dafür. Ich zeigte ihm seine eigene Schwäche, indem ich meinen Hintern an seinem harten Geschlecht rieb. Lilium schreckte davor zurück als hätte er sich verbrannt.

„Ich darf das nicht.“ hauchte er als müsse er sich vor allem selbst davon überzeugen.

„Mir ist so heiß…“ überhörte ich sein Gemurmel und drehte mich nun ganz zu ihm um. Ehe er mich von sich stoßen konnte, presste ich mich sehnsüchtig an ihn, sodass unsere Glieder aneinander rieben. Mit einer Hand streichelte ich sie beide, bis auch Lilium ein begehrliches Stöhnen entwich. Mit der anderen Hand tat ich etwas, was sich seinem Blickfeld entzog, wenn er überhaupt noch etwas wahrnahm. Er bebte jedenfalls schon sehr leidenschaftlich. Ich wagte es sinnlich an seinen vollkommenen Brustwarzen zu nuckeln. Wenn dieses Verhalten auch nicht mehr dem eines unschuldigen Kindes entsprach, so waren wir beide ohnehin schon zu weit davon entfernt. Das einzige was jetzt noch zählte, war die Leidenschaft dieses Engels noch mehr zu entfachen. Meine Finger steckten bereits tief in mir, als Platzhalter für das Kommende.

„Lilium.“ stöhnte ich verlangend „Willst du mich?“

„Ich darf nicht.“ keuchte der Engel mit verzerrten Gesicht. Seine Erregung war ihm nun allzu sehr ins Gesicht geschrieben.

„Aber du willst es…“ unterstellte ich böswillig und suchte mit meinem Mund seine Lippen heim. Träge leckte ich über seine aufeinander gepressten Lippen, bis sie nachgaben und sich entspannten.

„Es ist eine Sünde, wenn er mich so sieht…“ nuschelte Lilium fahrig in meinen Mund.

„Dann versteck es in mir.“ lockte ich ihn weiter in die Falle des Verderbens „Komm in mich, wo es eng und heiß ist…“

Ich nahm meine Hand zurück und griff stattdessen nach seiner, um ihm die Stelle zu zeigen. Neugierig wagten sich seine Finger vor, um dann erschreckt zurückzuweichen.

„Ich kann nicht…“ wehrte er sich immer noch.

„Ich kann auch nicht länger warten.“ säuselte ich gierig in sein Ohr und setzte mich auf ihm zurück. Verschwommen sahen mir seine Augen dabei zu. Eines wurde durch seinen Blick ganz deutlich: Er wollte, aber er wusste immer noch, dass er es nicht durfte. Ich öffnete meine Beine ganz weit, während ich mich zurücklehnte. Er konnte meinen Anus begehrlich zucken sehen. Direkt unter ihm ragte Liliums engelhafter Penis empor. Er zielte genau in das geweitete Loch. Aber diesen letzten Schritt, das wusste ich, musste er alleine tun, wenn er wirklich fallen sollte.

Es geschah wie in Zeitlupe. Seine Augen schlossen sich resignierend und öffneten sich schließlich wieder, mit einem verlangenden Ausdruck darin. Seine sanften Hände schoben sich behutsam vor, legten sich langsam um mein Becken um mich dann vorsichtig auf sich pressten, während seine Lenden mir im gleichen Moment entgegen kamen. Von der Stelle unserer Vereinigung durchströmte mich ein heißes Gefühl. In Ekstase stöhnte ich auf und bog meinen Rücken leidenschaftlich durch. Ich war schon so erregt gewesen, dass ich es kaum mehr ausgehalten hatte. Nun durchdrang mich ein reines Trunkenheitsgefühl. Es fühlte sich so gut an und ich wollte immer mehr davon.

Lilium keuchte verzückt, als er ganz in mir war. Dann begann er sich langsam und sehr vorsichtig in mir zu bewegen. Das war anders als alles, was ich zuvor gekannt hatte. Dämonen liebten sich hart und brutal und nicht auf diese sanfte einfühlsame Art. Ich hatte erwartet, dass es nicht so viel Spaß machen würde so genommen zu werden, doch offenbar hatte ich mich sehr geirrt. Mir wurde wieder schwindelig davon. Er schien instinktiv genau zu wissen, wie er es anstellen musste, um mir die größte Wonne zu bereiten. Für einen Moment vergaß ich, dass es nicht mehr als ein Auftrag von meinem Vater war. Ich ließ mich fallen und genoss unser Zusammenspiel, auch wenn es nicht lang währte. Wir kamen beide recht schnell und fast gleichzeitig.

Danach lag ich um Atem ringend neben ihm. Er hatte seine Augen geschlossen und schien ebenfalls erst einmal zu Atem kommen zu müssen. Seine breite Brust hob und senkte sich schnell. Sie glänzte silbern im Mondlicht. Seine langen Haare hatten sich seidig über das Gras ausgebreitet und hier und da blitze eine blaue Blume hervor. Verdammt, er sah so gut aus. Aber nun wurde es für mich gefährlich. Er würde nach dieser Nummer wohl kaum noch glauben, dass ich ein unschuldiges Menschenkind war. Da müsste er schon ziemlich naiv sein und dass konnte ich mir bei ihm nicht wirklich vorstellen. Der Verdacht meines Vaters kam mir da viel plausibler vor. Lilium hatte sich von mir angezogen gefühlt und hatte sich daher leicht etwas einreden lassen. Die Anziehung dürfte nun jedoch etwas abgeklungen sein. Spätestens wenn ihm bewusst wurde, dass er sich mit seiner Tat eben selbst verurteilt hatte. Der Weg in den Himmel war ihm nun für immer verwehrt. Es war fast zu einfach gewesen.

Plötzlich schlug er diese jetzt zornigen Augen auf und blitzte mich an. Schuldbewusst trat ich etwas den Rückzug an. Ich bewegte mich einwenig schlangenhaft, was ich wohl von meiner Mutter geerbt hatte, als ich langsam nach hinten zurückwich. Doch schon griff er nach meinem Handgelenk und zog mich kräftig daran zurück, sodass ich ungeschickt auf seinem Bauch landete. Er richtete sich trotzdem auf und hielt mich weiterhin eisern am Handgelenk fest.

„Wer bist du wirklich, Junge?“ fragte er gefährlich leise.

„Du hast es offenbar schon erraten.“ wich ich mit gestelltem Lächeln aus und versuchte mich zu befreien.

„Ein Dämon also!“ keuchte Lilium fassungslos und man sah ihm an, wie sein Gehirn schnelle Gedankensprünge machte „Dann waren es gar nicht deine Eltern. Hast du sie etwa absichtlich… Und die Kirche, dass warst auch…?“

Er war entsetzt. Ich nutzte meine Chance und riss mich los. Schleunigst wich ich nach hinten aus und tastete mich rückwärts von ihm fort.

„Sag mir deinen Namen und warum du es getan hast!“ verlangte Lilium verzweifelt. Als ich in seine Augen sah, stellte sich bei mir tatsächlich so etwas wie Reue ein. Er war fürchterlich wütend auf mich. Sicherlich würde er mich von nun an hassen. Alles andere tat mir natürlich nicht leid, schließlich bin ich ein Dämon von Geburt an.

Bevor ich antworten konnte, prallte ich mit dem Rücken gegen jemanden. Lilium erkannte ihn eher als ich. Mit einem Mal saß er wirklich senkrecht. Griff nach seinem Gewand und zog es sich in einer schnellen Bewegung an. Um mich herum griffen plötzlich von hinten zwei Hände mit langen scharfen Fingernägeln und hielten mich liebevoll umfangen, während die Klauen ein wenig in meinen Bauch stachen. Ich hörte das leise belustigte Lachen meines Vaters.

„Ich habe ihn Inkubus genannt. Sieh ihn dir genau an, Lilium.“ spottete er in einem seltsam vertrauten Tonfall „Ist es nicht offensichtlich, dass er mein Sohn ist? Ich sah ihm sehr ähnlich damals…“

„Asmodi.“ keuchte Lilium fast erstickt an seiner Wut „Was hat das zu bedeuten? Hast du das etwa alles geplant?“

„Du warst gut, Kleiner.“ lobte mich mein Vater heiter und fuhr mich anstößig zwischen die Beine „Wahrhaft mein Sohn. Dein Schauspiel hat mir großen Spaß gemacht, aber dir offensichtlich auch. Er war gut, nicht wahr?“

Seine Hände fühlten sich äußerst schmutzig an auf meiner nackten Haut. Ich versuchte mich zu lösen, aber er ließ mich nicht. Er benutzte mich eindeutig um den Engel weiter zu verhöhnen. Sie kannten sich. Das war nun nicht mehr anders zu deuten. Sie kannten sich schon lange. Aber in was für einen Verhältnis standen sie zueinander? Asmodi schob seine eine Hand unter mein Bein, sodass er es leicht anheben konnte und ich mich noch wehrloser an ihn lehnen musste. Es war nicht das erste Mal, das mein Vater mich anfasste, aber das letzte Mal war schon lange her und er hatte damals schnell die Lust an mir verloren. Nun, war sie anscheinend wieder geweckt. Er steckte einen seiner spitzen Finger tief in mich, zog ihn wieder zurück und leckte ihn schließlich ab.

„Engels Sperma…“ flüsterte er dann verzückt „Wahrhaft ein seltenes Vergnügen und immer das letzte Mal. Denn danach fallen sie…“

„Du bist noch widerlicher geworden!“ stieß Lilium zornig aus.

„Lass mich los, Vater.“ bat ich aufgrund meiner Position beklemmt. Natürlich ließ mein Vater mich nicht. Er war erregt, wie ich deutlich spüren konnte.

„Warum hast du ihn dazu gebracht?“ fragte Lilium ärgerlich „Was bringt es dir, wenn ich falle?“

„Genugtuung.“ erklärte mein Vater schlicht „Du hättest schon damals fallen sollen. Mit mir zusammen.“

„Ich war und werde nie so verdorben sein wie du.“ unterstellte Lilium erbost „Du warst es damals, der versuchte mich zu verführen!“

„Und du bist es heute wie damals, der eine Schwäche für kleine Jungen mit schwarzen Locken und großen Augen hat.“ höhnte mein Vater und streichelte mich weiter „Früher oder später wärest du ohnehin gefallen. Es ist Inkubus ja wahrlich nicht schwer gefallen dich so weit zu bekommen.“

„Du hast mein Mitleid ausgenutzt!“ knurrte Lilium reuevoll „Ich hätte ihn niemals so weit an mich heran treten lassen…“

„Du hast es aber getan.“ verspottete Asmodi ihn amüsiert „Und? Willst du ihn noch mal? Ich überlasse ihn dir, wenn du zu mir in die Hölle kommst.“

„Niemals!“ bellte Lilium „Lieber lebe ich hier unter den Menschen!“

Damit stand er auf und kehrte uns den Rücken. Als sein Blick mich ein letztes Mal traf, spürte ich fast so etwas wie Scham. Mein Vater lachte: „Überleg es dir! Der Junge wird noch einige Jahrzehnte so niedlich bleiben.“

Von dem frisch gefallenden Engel war nur ein Schnaufen zu hören. Seine blonden Haare verschwanden in der Nacht. Er war immer noch der Gleiche, aber ich wusste, dass er trotzdem nie wieder in den Himmel zurückkonnte. Sie würden seine Sünde sofort bemerken. Mit der Zeit würden sich auch seine Flügel schwarz färben.

„Du bist wegen ihm gefallen?“ erkundigte ich mich zurückhaltend.

„Sagen wir unter anderem…“ lächelte mein Vater versonnen „Aber sei ehrlich, für ihn würde wohl jeder fallen.“

„Hm.“ machte ich scheinbar unschlüssig aber ich wusste, dass er Recht hatte. Ich wollte ihn noch mal.

„Was ist damals genau passiert?“ wollte ich wissen. Aber mein Vater war nicht mehr in Plauderlaune. Er stieß mich grob zu Boden und nahm mich ohne viel Vorwarnung von hinten. Nun hatte ich den direkten Vergleich zwischen Dämon und Engel und meine Bevorzugung festigte sich im selben Moment. Am liebsten wäre ich Lilium nachgelaufen, aber das hielt ich dann selbst für unklug. Erst einmal musste er sich beruhigen. Außerdem sollte mein Vater so wenig wie möglich davon erfahren. Solcherlei Schwächen wusste er hemmungslos auszunutzen und es würde ihm kaum gefallen, wenn ich weiter diesem Engel nachhing, auf den er es offensichtlich selbst abgesehen hatte.

Ich ließ also ein paar Nächte untätig in der Hölle verstreichen, ehe ich auf die Erde zurückkehrte und nach dem gefallenden Engel Ausschau hielt. Es war nicht leicht ihn wieder zu finden. Ich setzte meine Suche in der Gemeinde an, aber Menschen nach einen meist unsichtbaren Engel zu fragen, war überaus sinnlos. Es sei denn er wollte gesehen werden, aber das konnte ich mir kaum vorstellen. Ich durchstreifte also langsam die Straßen der Gemeinde, weitete meine Suche weiter aus, kam in die Randbezirke und schließlich wieder in den Wald. In der ersten Nacht fand ich ihn nicht. Auch in der zweiten Nacht in der ich wirklich den ganzen Wald durchstreift hatte, konnte ich ihn nicht ausfindig machen. Es war die dritte Nacht in der schließlich er mich fand.

„Suchst du was?“ ertönte seine Stimme plötzlich hinter mir. Sie klang immer noch gehörig gereizt. Ich wirbelte zu ihm herum. Er trug jetzt kein weißes Gewand mehr sondern hatte menschliche Kleidung angelegt. Damit sah er fast noch umwerfender aus, zumal dadurch erst sein erstaunlicher Körperbau zu Geltung kam. Etwas wehmütig stellte ich fest, dass er sich sein feines Haar kurz geschoren hatte. Vielleicht als eine Art Selbstbestrafung.

„Ja.“ gab ich zu, nachdem ich mich erholt hatte „Dich.“

„Ziemlich mutig. Was willst du?“ er schien nicht überrascht.

„Ich wollte nur mal sehen, was du jetzt machst…“ erklärte ich unschlüssig.

„Hat dich wieder dein Vater geschickt?“ bei diesen Worten klang noch gereizter. Ich schüttelte schnell den Kopf: „Er dürfte eigentlich gar nicht wissen, dass ich wieder hier bin.“

„So.“ machte Lilium nur und wandte sich von mir ab.

„Und? Was machst du jetzt?“ beharrte ich auf meinem Grund bei ihm aufzutauchen.

„Ich warte auf Gottes Urteil.“ entgegnete er schon zum Gehen gewandt „Solange bleibe ich hier.“

„Heißt das, du bist noch gar nicht gefallen?“ erkundigte ich mich verblüfft.

„Dazu gehört schon mehr als ein einziger Fehltritt.“ brummte Lilium „Und außerdem war es ein abgekartetes Spiel von euch.“

„Aber…“ ich schluckte meinen Einwand hinunter „Du willst also nie wieder mit jemanden verkehren?“

Ich hätte ebenso gut fragen können, ob er mit mir schlafen wollte, es lief zumindest auf das gleiche hinaus und Lilium verstand den Wink mit dem Zaunpfahl sofort. Er drehte sich zu mir um und schaute ziemlich verächtlich drein: „Du bist wirklich der Sohn von Asmodi.“

Und ich verstand die Beleidigung in dieser Verstellung. Ich machte eine trotzige Miene. Es war schließlich nicht so, dass ich wie mein Vater mit jedem schlief, der mir den Weg kreuzte. Ich wollte im Moment eigentlich nur mit einer Person schlafen. Aber eigentlich nicht nur schlafen, eigentlich wollte ich ihn gar nicht mehr zufrieden lassen. Ich mochte es so sehr ihn anzusehen und seine zornige Aura auf mich gerichtet spüren. Es kribbelte so schön in meinem Bauch.

„Ich kann nichts dafür, dass ich sein Sohn bin.“ fand ich beleidigt „Und ich bin ihm gar nicht ähnlich.“

„Du hast mich aus reiner Wolllust und Böswilligkeit verführt.“ unterstellte Lilium wütend und schlug sich vor mir durch die Büsche. Ich ging ihm aus innerem Antrieb einfach hinterher. Dabei zog ich eine Schnute: „Schieb nicht die ganze Schuld auf mich! Du hättest von Anfang an merken sollen, was ich bin. Letztlich war es dein eigener Fehler. Ich habe nie bestritten, was ich bin und nie behauptet, dass ich ein Mensch bin oder gar unschuldig. Außerdem war es keineswegs aus Böswilligkeit.“

„Und was ist mit den Menschen, die ihr umgebracht habt?“ knurrte Lilium „Du hast behauptet es wären deine Eltern.“

„Das war der Einfall von Asmodi.“ gab ich unbefangen zu „Du befolgst doch schließlich auch Befehle von deinem Herren.“

„Ah!“ bellte Lilium am Ende seiner Geduld „Lass mich gefällst in Ruhe, Kleiner!“

Solch harte Worte hatte ich wirklich nicht verdient. Ich schüttelte beharrlich den Kopf: „Ich will aber bei dir bleiben.“

„Warum?“ wunderte sich Lilium aus seinem Zorn heraus in Verwunderung gerissen.

„Ich mag es bei dir zu sein.“ gab ich zu.

„Und wenn ich es nicht mag von einem kleinen Dämonen verfolgt zu werden?“ knurrte Lilium sauer.

„Du hast es zumindest gemocht mit diesem kleinen Dämonen zu schlafen.“ erinnerte ich ihn hinterhältig. Lilium schnaufte nur und setzte dann seinen Weg fort ohne mich weiter zu beachten. Bald kamen wir auf eine andere kleine Lichtung. Das dichte Laub der Eichen über uns schützte sie vor Regen. Er hatte sich hier ein armseliges Lager errichtet, auf dem er sich nun niederließ.

„Was muss ich tun, damit du mich in Ruhe lässt?“ knurrte er, als ich mich neben ihn setzte. Mit großen im spärlichen Mondlicht violett schimmernden Augen sah ich ihn an: „Nun, es hilft zumindest nicht, wenn du mich so gemein behandelst. Ich bin ein Dämon, weißt du, bei uns ist das der normale Umgangston. Aber wenn du nett zu mir bist, macht mich das auch nur wieder ganz verrückt nach dir… kurz gesagt: Es sieht schlecht aus.“

Ich grinste von einem Ohr zum anderen. Er musterte mich reserviert: „Und womit habe ich das verdient?“

„Ich weiß auch nicht.“ gab ich zu „Ich glaube, es war Liebe auf den ersten Blick.“

Er gab einen ärgerlichen Zischlaut von sich und schmiss sich auf das Moos. Mir wandte er dabei den Rücken zu. Ich fand sogar den ganz entzückend. So schön breit… Ohne lange zu zögern schmiegte ich mich an ihn. Er roch so gut.

„Lass mich los!“ befahl Lilium steif.

„Nein.“ murmelte ich und küsste seinen hervorstehenden Nackenwirbel „Ich liebe dich wirklich.“

„Dann hättest du mich so weit respektiert, dass du mich nicht der Gefahr eines Falles ausgesetzt hättest.“ entgegnete Lilium sehr theoretisch. Ich lachte verdutzt: „Machen das Engel so, wenn sie lieben? Ich bin aber kein Engel. Meine Liebe ist selbstsüchtig und Besitz ergreifend. Ich will für immer bei dir sein.“ damit riss ich ihn zu mir herum und legte mich bestechend auf ihn: „Ich will das du mein bist.“

Bis jetzt hatte er nicht ein einziges Mal zugegeben, dass auch er mich mochte oder zumindest anziehend fand. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich so selbstsicher meine Gefühle offenbarte. Ich wusste nur, dass es die Wahrheit war und dass ich sie ihm sagen konnte und musste, wenn ich ihn behalten wollte. Jetzt sah er mich zögernd an: „Wie soll ich dir noch vertrauen können?“

„Vertrauen?“ murmelte ich stirnrunzelnd „Was hat das damit zu tun? Wir sind unsterblich. Irgendwann wird einer von uns den Anderen ohnehin verraten. Aber bis es so weit ist, lass uns die Zeit genießen…“

Plötzlich unterbrach er meinen Wortschall mit einem überraschenden Kuss. Danach sah er mich mitleidig an: „Du hast keine schöne Sicht der Dinge.“

Wenn er mich so mitfühlend ansah, löste das schon fast so etwas wie einen Reflex aus. Ich spürte, wie sehr mich dieser Blick erregte.

„Du kannst sie mir ja zeigen.“ schlug ich zweideutig vor und nestelte schon an meiner Kleidung. Lilium sah mir aufmerksam dabei zu, wie ich mich eiligst auf seinem Bauch sitzend entkleidete. Seine Hand streichelte zärtlich über meinen Oberkörper abwärts. Er runzelte dabei ein wenig seine schöne Stirn: „Damit werde ich endgültig fallen. Aber so ein Leben ist auch nicht übel. Immerhin habe ich eine Aufgabe.“

„Aufgabe?“ seufzte ich als mich seine Hand leicht berührte.

„Ich werde dich auch zum Fallen bringen.“ kündigte er selbstsicher an „Ich mache aus dir einen lieben vertrauenswürdigen Dämonen.“

„Wie bit…?“ keuchte ich überrascht, doch da hatte er sich schon über mich gerollt und küsste mich leidenschaftlich auf den Mund. Ich war im Himmel und fand mich mit meinem Fall auch schon halb ab.

 

 

 

 

Kapitel 2

»Sohn der Trägheit«

 

 

Ein Schwarm Flughunde umkreiste den Turm. Das Geräusch der unzähligen Flügel verdrängte die Stille aus dem warmen Gemach in dem ich mich in einem Meer aus Kissen wohlig rekelte. Alles war in das dumpfe rötliche Licht der Feuermeere von draußen gehüllt. Doch das Getier vor dem Fenster verdarb mir die Stimmung. Regungslos und lauernd warte ich darauf, dass sich eines von ihnen zu mir hereinverirrte. Sie taten mir nicht den Gefallen und ich war zu faul, um mir eines zu fangen. Mir war langweilig. Seit Wochen hatte sich nichts Aufregendes ereignet. Ich lag die meiste Zeit hier in der Residenz meines Vaters ohne Beschäftigung. Noch nicht einmal Inkubus kam mich besuchen, um etwas zu kuscheln, wie er es sonst immer getan hatte. Zu Beginn war ich noch geduldig gewesen, dann beleidigt, doch allmählich wurde ich leicht ungehalten über seine Untreue.

Das Klatschen der Flügel kam näher. Ein besonders wagemutiges Geschöpf hatte es tatsächlich gewagt mit seinem hässlichen Körper meine Räumlichkeit zu entweihen. Ein finsteres Lächeln überzog langsam meine vorher erschlafften Züge. Mit einer müßigen Bewegung legte ich mein Handgelenk frei und lockte das Tier mit dem süßlichen Aroma meines dickflüssigen Blutes zu mir. Es folgte seinem instinktiven Verlangen und begab sich so unvorsichtig in meine Nähe. Aus der Bewegungslosigkeit schnellte meine Hand auf und griff nach dem Biest, bevor es seine kleinen scharfen Zähne in meine blasse Haut rammen konnte. Genüsslich spürte ich die zappelnde Wärme, während ich den Druck meiner Finger immer weiter verstärkte bis das Zappeln endlich verstummte. Ein ekliges Geräusch platzender Haut ertönte und das unreine Blut des Wesens lief über meinen Arm und befleckte meine Kleidung. Angeekelt ließ ich von dem Leichnam ab und erhob mich zum ersten Mal seit Tagen von meinem Lager. Nachdem ich das Laster meines Vaters einmal überwunden und mich umgezogen hatte, überwand ich mich auch mühsam ihm nicht wieder zu verfallen, sondern verließ den Turm.

Ich hatte Blut gerochen und war hungrig geworden. Vielleicht sollte ich mal wieder etwas essen. Dazu hatte ich mich schon seit Jahren nicht mehr aufgerafft. Vor mir krochen die niedrigen Dämonen meines Vaters und bettelten um meine Aufmerksamkeit. Einer Hübscheren von ihnen tat ich den Gefallen und blickte sie an, lauschte ihrem Gestammel und entnahm ihm, dass mein Vater mich schon seit Tagen zu sprechen wünschte. Unwillig wandte ich mich seinen Gemächern zu. Er lag natürlich in seinem Bett, das den ganzen Raum auszufüllen schien. Eine Kreatur fächelte ihm Luft zu, eine andere massierte seine Füße. Ich lehnte mich gelassen an eine Säule am Eingang und wartete darauf, dass er mich von sich aus bemerkte. Schließlich tat er es sogar und winkte mich mit einer einzelnen Bewegung zu sich.

„Was?“ erkundigte ich mich.

„Dein kleiner Freund… Asmodis Sohn…“ begann mein Vater mit halbgeschlossenen Lidern „War lange nicht mehr hier…“

„Ich weiß…“ brummte ich nur.

„Ich habe Nachrichten an seinen Vater…“ bekannte Belphegor monoton „Wenn er nicht kommt, um sie zu holen, musst du gehen.“

„Kannst du nicht einen Anderen schicken?“ wollte ich lustlos wissen. Doch mein Vater schüttelte den Kopf: „Nein, würde ich einen Geringeren als dich schicken, würde er beleidigt sein. Asmodi hat eine fürchterliche Laune, wenn er beleidigt ist. Vermeiden wir diese Unannehmlichkeit und schicken dich gleich hin.“

„Ich muss sofort gehen?“ störte ich mich daran.

„Ja…“ bestätigte mein Vater und schloss seine Augen wieder ganz „Der Brief liegt auf der Fensterbank.“

Ich seufzte betont unwillig und ließ den Brief dann in meine geöffnete Hand schweben, bevor ich meinen Körper entmaterialisierte und mich in Asmodis Gärten begab. Eine kurze Reise, die nicht mit viel Anstrengung verbunden war. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich noch nie auf die Idee gekommen war Inkubus aus Eigeninitiative zu besuchen. Tatsächlich war ich zum ersten Mal in dieser Gegend der Hölle.

Asmodis Gärten waren berühmt. Sie lockten Geschöpfe und verlorene Seelen aus weiter Ferne zu ihm, indem sie die Illusion satten Grünes in den roten Feuern der Hölle erschufen. Freilich konnten sie mich nicht täuschen. Ich sah, dass es keine blauen Bäche reinen Wassers sondern brodelnde Lavaströme waren, die sich durch die fetten Wiesen zogen, deren Illusion eine steinige Wüste verhüllte. Trotzdem zog mich die Gegend in ihren Bann, da ich so etwas noch nie gesehen hatte.

Ich verschob meine Suche nach dem Dämonenfürst der Wollust und sah mich interessiert um. Vielleicht würde mir tatsächlich der kleine Inkubus über den Weg laufen. Gemächlich umrundete ich einen scharfkantigen Fels. Weiter in der Ferne erhoben sich die Hallen des mächtigen Lüstlings. Zugegeben war ich auch etwas neugierig auf Asmodi. Inkubus war so ein lieblicher Dämon und man sagte, dass er seinem Vater, als dieser noch ein Engel gewesen war, sehr ähnlich sah. Außerdem war mir die Wollust nach der Trägheit die liebste Sünde, denn zumindest schlossen sie sich nicht aus. Im Gegenteil, sie waren ein Kreislauf: nach der Wollust kam die Trägheit.

„Was willst du hier?“ erklang plötzlich eine dunkle Stimme hinter mir. Erschrocken fuhr ich zu ihr herum. Ich hatte nichts gehört und seine Anwesenheit auch nicht gespürt. Seine Aura war nicht wahrnehmbar, dabei stand er keine fünf Schritt hinter mir. Ein leicht bekleideter Mann mit schwarzen Haaren und lodernden, goldenen Augen. Seine Gesichtszüge waren auf groteske Art, die eines Engels mit weichen, vollen Lippen, hohen anmutigen Wangenknochen und langen melancholischen Wimpern. Und doch wirkte er alles andere als unschuldig. Grotesk daran waren die beiden Hörner, die sich aus seiner Haarpracht erhoben und die klauenartigen Hände mit den gefährlichen Nägeln. Seine Augen waren schmal und musterten mich ebenso lüstern, wie ich ihn träge.

Ich musste nicht raten, um mir denken zu können, dass er einer von Asmodis Dämonen war. Kein Dämon niedrigen Ranges, denn er trug außer dem leichten Gewand, das nur nachlässig geschlossen war, schweres Gold an den spitzen Ohren, um den Hals und an seinen Fingern. Seine Zähne blitzten scharf auf, als er seine Lippen zu einem Lächeln verzog: „Hab ich dir die Sprache verschlagen? Du hast schöne goldene Locken… Komm mit mir!“

Die Intention hinter dieser Aufforderung war eindeutig. Ich runzelte die Stirn und wandte meinen Blick von ihm ab, um den Hallen in der Ferne neuerlich einen interessierten Blick zu schenken.

„Was ist?“ wollte der Mann wissen und trat einen entschlossenen Schritt näher „Hast du dich verlaufen?“

„Ich habe eine Nachricht.“ überwand ich meine Mundfaulheit und wandte mich ihm mit träge geschlossenen Augenlidern zu, mit einem Augenaufschlag fügte ich hinzu:  „Und ich suche Inkubus.“

„Du bist ein hübscher Junge.“ stellte der Mann fest und ignorierte mein Anliegen „Und du erinnerst mich an jemanden… Belphegor… Ist die Nachricht etwa von ihm? Sag nicht, du bist sein Sohn.“

Plötzlich kam mir das ungute Gefühl, dass ich Asmodi persönlich über den Weg gelaufen war. Wer sonst sollte wissen, dass Belphegor einen Sohn hatte, denn ich war noch nicht in die Gesellschaft eingeführt, und ihn auch noch persönlich so gut kennen, dass er kleine Ähnlichkeiten feststellen konnte. Zumal ich meinem Vater in seiner jetzigen Gestalt kein bisschen ähnelte. Ich sah eher so aus, wie er damals als Engel. Wie die meisten jungen Söhne der Dämonenfürsten. Wenn er also eine Ähnlichkeit feststellte, dann musste er meinen Vater in seiner Engelgestalt gekannt haben. Aber das war ja auch vollkommen gleichgültig…

„Dann sage ich es nicht.“ murmelte ich freudlos „Inkubus?“

„Hm, ich wusste gar nicht, dass ihr beide miteinander gespielt habt.“ bekannte Asmodi mit raffinierten Lächeln auf meinen schlanken Körper „Vielleicht hätte ich den Freunden meines Sohnes mehr Aufmerksamkeit schenken sollen.“

Er war es also tatsächlich. Ich ließ mir meine Verwunderung darüber nicht anmerken. Natürlich bestand auch hier eine Ähnlichkeit zu Inkubus, aber ganz anders als ich es mir vorgestellt hatte. Meine Geduld endete allmählich: „Wo ist er denn?“

„Oh, ich weiß es nicht… Neuerdings ist er häufig auf der Erde.“ eine gewisse Schärfe würzte seine Worte „Er hat sich in einen Engel verliebt und ihn verführt.“

„Einen Engel?“ gefiel mir der Gedanke gar nicht. Das bedeute doch nichts Gutes für mich. Ich fühlte mich so, als wäre mein Schoßhündchen gestorben.

„Wie heißt du?“ wollte Asmodi plötzlich wissen.

„Xaphan.“

„Was ist das für eine Nachricht, die du mir überbringen wolltest?“ ließ Asmodi zum ersten Mal den anrüchigen Unterton in seiner Stimme fallen. Er wirkte ohne ihn viel ernster und um eine deutliche Nuance anziehender auf mich. Ich griff unter mein loses, weich fallendes Gewand und beförderte so den Brief hervor. Ehe ich mich versah, flog er aus meiner Hand und tauchte in Asmodis wieder auf. Mit desinteressiertem Ausdruck auf seinen auf groteske Art lieblichen Zügen überflog er die Zeilen und stöhnte dann unwillig auf.

„Dein Vater ist wirklich ein fauler Hund!“ stellte er mit herablassendem Blick auf mich fest. Meine Augenbrauen hoben sich unwillkürlich spöttisch an und ein minimales Lächeln schlich über meine losen Mundwinkel: „Ach nein? Das ist seine Sünde.“

„Mhm.“ machte Asmodi und ließ den Brief unter seine kaum vorhandene Kleidung verschwinden „Und was ist deine? Kommst du ganz nach deinem Vater, wie es den Anschein hat oder hat mein kleiner Inkubus etwas auf dich abgefärbt?“

„Ich bin ich…“ murmelte ich nur „Wenn Ihr mir keine Antwort für meinen Vater auftragen möchtet, würde ich es vorziehen heimzugehen…“

„Was wolltest du von Inkubus?“ wollte Asmodi wissen und war mit einem Mal nur noch eine Armlänge von mir entfernt „Meinst du nicht, dass ich dir an seiner Stelle weiterhelfen könnte?“

Seine Krallen verfingen sich in meinen Engelslocken. Widerwillig ließ ich mich daran zu ihm ziehen. Als er das Missfallen darüber in meinen azurblauen Augen ausmachte, stahl sich ein sadistisches Lächeln auf seine Züge.

„Ich hatte ihn nur schon lange nicht mehr gesehen.“ nuschelte ich und versuchte meine Haare aus seinen Fängen zu befreien. Er ließ es zu, aber nur um anstelle meiner Haare mein Gewand einzufangen. Mit einem leisen Geräusch riss der dünne Stoff über meiner Brust und fiel lose herab. Asmodi neigte sein Haupt leicht zu Seite und betrachte das freigelegte Stück Fleisch mit unverhohlen lüsternen Augen. Ich tat ihm nicht den Gefallen mich schamvoll zu verhüllen. Meine Arme hingen träge herab, als ich ihn teilnahmslos in die Augen sah: „Nehmt mich, wenn Ihr mich sonst nicht gehen lasst, aber hört auf mit den Spielchen.“

„Wie langweilig.“ maulte Asmodi leicht gereizt „Dein Vater hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Mit dir ist nichts anzufangen.“

„Ich will auch gar nichts anfangen.“ tat ich unberührt, aber der beleidigende Unterton traf mich doch etwas. Asmodi zischte etwas Undeutliches und verschwand im nächsten Augenblick im Nichts.

„Gut.“ brummte ich nur und wollte mich ebenfalls aus dem Staub machen, doch es geschah nichts, als ich meine Kräfte einsetzen wollte. Ich versuchte es noch einmal, musste dann aber einsehen, dass meine Kräfte blockiert waren. Resigniert schnaufte ich vor mir hin. Ich musste nicht einmal raten, wer das verursacht hatte.

„Was soll das?“ rief ich erbost auf. Doch auch das musste ich nicht erraten. Ohne meine Kräfte war es unmöglich zu dem Reich meines Vaters zurückzukehren. Sie lagen auf verschiedenen Dimensionen. Zwar waren diese Dimensionen eng miteinander verbunden, aber ohne Kräfte war es unmöglich die Wände zu durchstoßen. Der »Fußweg«, den es durchaus gab, war beschwerlich und von niederen Dämonen bevölkert. Auch wenn ich unsterblich war, ohne Kräfte, wollte ich mich ihnen kaum aussetzen. Kurz: Asmodi hatte mich in seinem Reich gefangen.

Ich wandte mich in meiner momentanen Hilflosigkeit also zu dem Schloss des Verursachers. Anscheinend beabsichtigte der das auch mit seinem Handeln. Ich wollte sehen, was er genau von mir wünschte, ihm den Gefallen tun, insofern mir überhaupt eine Wahl blieb und dann möglichst schnell in mein eigenes Bett zurückkehren. Diese ganze Unternehmung hatte schon lange meine Grenzen des Erträglichen überschritten. Ich hatte keine Lust mehr mich zu bewegen. Es dauerte aber noch eine ganze Weile, ehe ich die fremde Festung überhaupt erreichte. Mit jedem Schritt stieg mein Unwille und als ich die Mauern dann endlich erreicht hatte, hatte ich eine neue Sünde für mich entdeckt: Zorn. Ich hatte keine Kräfte mehr, ansonsten hätte ich den nächst besten, niederen Dämon, der meinen Weg kreuzte, zerquetscht. So aber erreichte ich den Thronsaal in einer abscheulichen und dazu völlig unausgelasteten Laune.

Die Situation vor Ort war nicht schwer zu überblicken: Es war eine Orgie. Sämtliche Dämonen rekelten sich in der lästerlichen Fleischlust und mittendrin aber doch distanziert davon wartete Asmodi auf mich. Auf seinem feinen Gesicht lag ein deutlich amüsiertes Lächeln. Mein eigenes Antlitz verfinsterte ins Unermessliche. Der Dämonenfürst lachte darauf sogar leise auf. Ein Laut, der die Dämonen in seiner Umgebung auffahren und ihr Treiben vergessen ließ.

„Gebt meine Kräfte wieder frei!“ kam ich gleich zur Sache. Asmodis Lachen wurde lauter: „Nein.“

„Was bezweckt Ihr eigentlich damit?“ versuchte ich auf anderem Weg schnell aus der Situation zu entfliehen „Sagt es mir, ich werde es tun und lasst mich gehen.“

„Das ist doch auch wieder nur eine andere Form der Trägheit, Xaphan.“ belehrte mich Asmodi gönnerhaft. Allein wie er meinen Namen aussprach, brachte mich zur Weißglut. Doch er war noch nicht fertig: „Ich nehme nicht an, dass dein Vater dich bald vermissen wird. Mach dir also keine Gedanken und fühl dich ganz wie zu Hause.“

„Wunderbar.“ knurrte ich „Ich bin müde, wo kann ich schlafen?“ 

„Hm.“ schmunzelte Asmodi raffiniert und gab einem seiner Diener ein Zeichen, das augenblicklich befolgt wurde „Er wird dich in das beste Bett führen, dass mein bescheidenes Heim zu bieten hat.“

Bescheiden konnte man das Bett wirklich nicht nennen. Es war riesig. Wirklich riesig. Hier konnte ich ein ganzes Jahr liegen ohne einen Platz zweimal berührt zu haben. Die Ausmaße waren wirklich gigantisch. Unsicher, in welcher Richtung ich mich überhaupt auf die Matratze legen sollte, entschied ich recht willkürlich, um dann festzustellen, dass auch die Matratze die angenehmste war, auf der ich jemals gelegen hatte. Ohne darauf warten zu müssen, verfiel ich sofort in einen sanften Schlummer. Ich erwachte daraus, als ich spürte, wie eine Hand sanft über die Innenseite meines rechten Oberschenkels fuhr. Erst dachte ich, es wäre Einbildung gewesen und rührte mich nicht, öffnete noch nicht einmal die Augen, weil es nur eine ganz zarte Liebkosung gewesen war, beinahe wie ein Lufthauch. Dann kam die Hand aber zurück und griff verspielt zwischen meine Beine. Eine Kralle kratze sacht über meinen Hoden und ließ mich meine Augen nun doch aufreißen. Unmittelbar neben mir lag Asmodi und schenke einem anderen Bereich meines Körpers gar keine Beachtung, als jenem, mit dem er spielte. Er hatte mir die Kleider ausgezogen, ohne dass ich es bemerkt hatte, so dass ich nackt vor ihm lag und ihm und seinen Gelüsten wahllos ausgeliefert war.

Nach dem ersten Schreck erholte ich mich schnell und kniff meine Beine zusammen, um mich dann von ihm weg auf die Seite zu drehen. Asmodis Kehle entwich ein leises Lachen und er kniff mir unversehens in den ihm nun so leichtsinnig präsentierten Hintern.

„Langweilt Ihr Euch?“ fragte ich möglichst unberührt.

„Momentan ausgesprochen wenig.“ gestand er amüsiert und ließ sich von der Kälte in meiner Stimme nicht im Mindesten irritieren. Seine Hand grub sich zwischen meine Beine hindurch und drückte das Obere vom Unteren fort, um auch noch mit der zweiten Hand dazwischen zu kommen. Es war als würde er sich wirklich nur für diese unreinen Körperregionen interessieren, was mich merkwürdig irritierte. Er war kein bisschen an mir interessiert nur an diesem bestimmten Bereich. Und hier wusste er nur zu gut, was er machen musste, um sein Gegenüber zu erregen. Sein Finger umkreiste meinen Anus und glitt in der schmalen Rinne zum Ansatz meines Hoden hinauf und wieder zurück. Immer wieder das gleiche Spiel, was mich nicht ganz so kalt ließ, wie ich es mir gewünscht hätte.

„Was versprecht Ihr Euch davon?“ wollte ich wissen, um mich von seiner intimen Berührung abzulenken.

„Oh, nicht viel.“ versicherte Asmodi mir ungehörig gelassen „Du wirst dich sicher nicht allzu sehr wehren, so träge wie du bist. Ich werde ein wenig mit dir spielen, bis ich dich genug ausgereizt habe…“

„Worauf wartet Ihr dann noch?“ zischte ich etwas empört. Sein Desinteresse reizte mich.

„Ich habe bereits begonnen.“ informierte mich der Dämonenfürst spöttisch und schmiegte sich mit einem Mal von hinten eng an mich. Er hatte seine Kleidung noch an, doch sie war nur hauchdünn. Dünn genug, dass ich ihn spüren konnte, als wäre er wirklich nackt und ich spürte, dass es nichts zu spüren gab. Er war nicht erregt. Es lag wohl auch in seiner Absicht mich davon in Kenntnis zu setzen, was ihn nicht davon abhielt, nun um mich herum zu greifen und erneut mit meinem Geschlecht zu spielen.

Ich konnte mich nicht gegen den Gedanken erwehren, dass er viel von dem verstand, was er dort unten machte. Natürlich tat er das. Er tat es schon seit Jahrhunderten. Und es fühlte sich sehr gut an. Obwohl ich es nicht wollte, wurde ich langsam hart, doch ich verwehrte mir meinem Verlangen ganz nachzugeben und zu stöhnen. Asmodi war geduldig mit mir und reizte mich mit seinen aufdringlichen hemmungslosen Händen bis zum Äußersten, nun nicht ganz, denn kurz davor brach er ab und drehte mich auf den Rücken. Ich schenke ihm einen giftigen Blick, denn es war absolut offensichtlich, dass er es absichtlich gemacht hatte.

„Spreiz deine Beine, Kleiner.“ befahl Asmodi süßlich.

„Macht es doch selbst.“ gab ich mich faul und widerspenstig. Asmodis Lippen spannten sich zu einem Lächeln: „Oh, aber gerne, wenn du erlaubst.“

Damit griff er unter meine Kniekehlen, hob sie an und legte sie sich auf die Schultern, nachdem er sich vor mich gesetzt hatte. Er kannte wirklich gar keine Scham. Er spielte weiter mit mir, ließ seine Finger tief in mich eindringen und kitzelte mit ihnen mein Inneres. Es fiel mir immer schwerer keinen Laut des Wohlgefallens von mir zu geben, und irgendwann gab ich es ganz auf. Als wäre es eine Belohnung für meinen gebrochenen Willen ließ mich der Erzdämon endlich kommen. Er wischte meinen Samen von meiner Brust und dem Bauch und leckte ihn genüsslich ab.

„Lasst Ihr mich jetzt gehen?“ wollte ich wissen. Asmodis Augenbrauen hoben sich spöttisch: „Aber nein. Wir fangen doch gerade erst an.“

Er hatte sich über mich gebeugt, so dass er auf mir lag und sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Seine Augen glitzerten verführerisch in ihren goldenen Facetten. Auf seinen sinnlichen Lippen lag immer noch dieses spöttische Lächeln, das mich bis zur Weißglut reizte.

„Du hast sehr hübsche Augen.“ stellte Asmodi nun seinerseits fest „Von deinem Vater hast du sie aber nicht. Wer war deine Mutter?“

„Sie war eine Nixe.“ gestand ich ihm dieses Wissen widerstrebend zu.

„Eine Nixe.“ murmelte Asmodi entzückt „Bekommst du Schwimmhäute, wenn du im Wasser bist?“

„Nein.“ log ich in der Befürchtung, dass er auf die Idee kommen würde es auszuprobieren. Doch das war schon zu spät. Er hatte sich in Luft aufgelöst, ich im Übrigen auch und wieder nur einen Augenblick später befand ich mich in einer heißen Quelle in einer geräumigen Höhle, die sich bei näherer Betrachtung als roh gehauenes Gewölbe entpuppte. Unter mir saß Asmodi, nun ebenfalls nackt, und betrachtete die zarte schuppige Haut, die sich zwischen meinen Fingern gebildet hatte mit einigem Wohlgefallen.

„Ich mag Schuppen.“ flüsterte er mir rau ins Ohr.

„Das spüre ich.“ spielte ich auf die Härte unter mir an. Ich saß auf seinem Schoß und spürte nur zu gut, dass er jetzt sehr schnell erregt worden war. Asmodi lachte unangetastet und rieb sich schamlos an mir. Es war keine kleine Erregung soviel stand fest. Nun nahm er mein Bein aus dem Wasser und zog meinen Fuß zu sich heran, was für mich recht unbequem war, doch darauf achtete er wenig. Fasziniert strich er über die feinen Schwimmhäute zwischen meinen Zehen. Ansonsten behielt ich meine Gestalt. Nur meine Hände und Füße bekamen diese Schwimmhäute und wenn ich längere Zeit tauchte, entwickelte ich auch Kiemen, doch davon hatte ich schon seit meiner Kleinkindzeit keinen Gebrauch mehr gemacht.

„Das ist wirklich niedlich.“ fand Asmodi belustigt „Ich hab’s noch nie mit einem Wasserwesen getan. Kaum zu fassen, dass dein fauler Vater mir da etwas voraus hat.“

Er zog meine Beine wieder auseinander und pfählte mich dann ziemlich brutal. Wäre ich nicht schon von seinem Vorspiel gedehnt gewesen und wäre das warme Wasser nicht etwas entspannend gewesen, hätte er mich sicherlich zerrissen. Er stöhnte harsch und stieß noch einmal nach, ehe er sich genüsslich zurücklehnte und nur noch mein Becken auf sich bewegte. Er war wirklich leidig groß und ich merkte erst nach einer Weile, dass ich immer noch die Luft anhielt. Keuchend stieß ich sie aus und beugte mich etwas vor, doch das war eine schlechte Idee, so kam er noch tiefer in mich. Meine Augen weiteten sich etwas und mir wurde schwindlig.

Indem er eine Hand auf meine Brust platzierte, bewahrte mich Asmodi davor vornüber ins Wasser zu kippen. Ein erheitertes Schnauben drang in mein Ohr und er unterließ es für einen Moment sich noch weiter in mir zu bewegen, wenn auch sein Geschlecht immer noch hart gegen meine inneren Wände drückte. Ich hatte es noch nie auf diese Weise getan.

„Bin ich dir zu schnell?“ durchschaute mich Asmodi mit scheinbar sanfter Stimme. Ich ignorierte ihre Falschheit und nickte nur. Er gab nach und entfernte sich aus mir. Seine Hand verweilte danach tröstend auf der gereizten Stelle und presste sich mit einzelnen Fingern in das offenbar so verlockende Loch.

„Wenn dich das so überfordert, kannst du mir auf andere Art gefällig sein.“ verlangte Asmodi so unnachgiebig, dass feststand, dass er nichts anderes akzeptierte.

„Wie?“ beugte ich mich schlicht, da mir ohnehin keine andere Wahl blieb, als auf die eben abgelehnte Art fortzufahren. Asmodi lächelte süßlich und drückte mich dann an den Schultern ins Wasser, um mich noch währenddessen zu ihm umzudrehen. Nun, mussten meine Kiemen doch noch einmal zum Einsatz kommen. Er stieß mich an meinem Hinterkopf über seinen Schoß und es blieb kein Zweifel, was er wollte, das ich tat. Und während ich es tat, spielte sein Fuß so geschickt mit meinem Geschlecht, dass ich ein zweites Mal kam, als auch er sich in meinem Mund ergoss. Ich schluckte nicht, sondern spuckte sein Sperma leicht angeekelt ins Wasser. Asmodi nahm es nicht persönlich, sondern verfolgte es mit einer spöttischen Miene.

„Du machst das nicht oft, oder?“ wollte er wissen. Meine Augen verengten sich: „Natürlich nicht.“

„Merkt man.“ fand Asmodi verächtlich „Aber auch Unerfahrenheit kann manchmal erregend sein.“

„Wenn es Euch langweilt, lasst mich gehen.“

„Oh nein, ganz und gar nicht.“ versicherte Asmodi galant „Im Übrigen, es gibt hier keinen Ausgang. Für gewöhnlich komme ich her, wenn ich meine Ruhe haben möchte. Niemand kennt diese Höhle. Demnach sind wir völlig ungestört. Schwimm ruhig ein wenig.“

„Keine Lust.“

„Träges Biest.“ fand der Erzdämon spöttisch „Nun gut, dann spiel meinetwegen eine Leiche, die treiben ohne dass sie sich bewegen müssen oben.“

„Ich muss nicht oben treiben.“ erinnerte ich ihn und fand den Gedanken ganz bezaubernd. Im nächsten Moment sank ich auf den Boden der Quelle. Dort war es noch wärmer als an der Oberfläche des Randes, wo ich mich mit Asmodi zuvor aufgehalten hatte. Am Boden wuchsen außerdem seltsame Algen, die ein angenehmes Lager boten. Seufzend ließ ich mich darauf nieder. Ohne Luft in den Lungen konnte ich für eine ganze Weile unangetastet hier verweilen. Dachte ich zumindest.

„Du hast nicht geglaubt, dass so eine Kleinigkeit wie Luft mich davon abhält dir nahe zu sein.“ höhnte Asmodis Stimme, durch das Wasser verzerrt, dicht neben meinem Ohr. Als ich meine Augen erschrocken öffnete, lag er bereits auf mir und zollte meiner Gegenwehr wenig Beachtung. Ich gab nach, wie es in meiner Natur lag und ließ ihn meine Beine unter sich teilen. Er legte sich aber nur ohne Erregung dazwischen, um dann fast zärtlich über meine Brust zu streichen. Sein Ohr lag über meinem Herzen, dem er anscheinend interessiert lauschte. Dann richtete er sich auf und entdeckte meine Kiemen. Interesse flackerte in seinen Augen auf, als er darüber strich.

„Ich werde dich hier halten.“ beschloss er plötzlich „Dein Vater ist viel zu träge, als dass er etwas dagegen unternehmen würde. Sicher wird er es erst in einigen Wochen merken.“

„Warum wollt Ihr mich behalten?“ erkundigte ich mich gleichermaßen erbost wie erstaunt. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Asmodi viel Interesse an mir hatte, ganz zu schweigen, dass es ihm Spaß machte mit mir zu verkehren.

„Du bist wirklich eine einzigartige, hübsche Nixe.“ fand der Dämonenfürst gemein lächelnd.

„Ich bin keine Nixe! Ich bin ein Dämon!“

„Wie auch immer. Jedenfalls bist du hübsch und einzigartig.“ versicherte Asmodi wegwerfend „Und schon bald werde ich dich soweit haben, dass du mich bereitwilliger empfängst.“

Mit den letzten Worten strich er bedeutsam über meinen Anus, damit ich auch wusste, worüber er sprach. In mir wuchs das Unbehagen über die Gewissheit, dass er es ernst meinen könnte.

„Wie auch immer.“ wiederholte sich Asmodi und ignorierte so meinen Unwillen „Ich habe noch zu tun. Warte auf mich!“

Sprach er und verschwand. Warten, ha! Als ob mir eine andere Möglichkeit als diese blieb. Doch im Prinzip missfiel mir dieser Zustand gar nicht so sehr. Das Wasser war angenehm warm, die Algen boten ein weiches nachgiebiges Lager und mein Körper war angenehm geschwächt. Schon bald sank ich in meinen üblichen Schlummer, mit dem ich schon ganze Jahre durchgebracht hatte. Nein, der Verlauf des Wartens störte mich nicht im Mindesten, es war das, was das Ende des Wartens ankündigte, was mich so unwillig werden ließ.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, während ich geschlafen hatte. Die Zeit war ohnehin ein relativer Begriff hier in der Hölle. An manchen Orten verlief sie schneller als an anderen. Jedenfalls erwachte ich irgendwann, als ich eine Bewegung im Wasser um mich herum wahrnahm. Matt wälzte ich mich auf den Rücken und öffnete gerade mal ein Auge einen Spalt breit, um Asmodis schlanke Gestalt durch die Quelle auf mich zu schwimmen zu sehen. Natürlich hatte er einen sehr schönen Körper. Immerhin war er der Satan der Wolllust. Sein ganzes Aussehen war auf die Verführung ausgelegt. Auch ich blieb nicht völlig unberührt von seiner Wirkung. Dennoch tat ich aus Trotz so, als wäre dem so, als ich mich schwerfällig auf die Seite zurückfallen ließ und meine Augen wieder ganz schloss.

„Du bist nicht enttäuscht, wenn ich dir sage, wie wenig dich dein Vater vermisst?“ raunte mir Asmodi mit säuselnder Stimme ins Ohr. Er schien gut gelaunt, dass er diese gemeinen Spitzen so ohne Scham austeilte. Ich grollte nur einen undefinierbaren Ton aus meiner Kehle und tat ihm nicht den Gefallen darauf einzugehen.

„Überhaupt scheint dich niemand recht zu vermissen, was ich seltsam finde, bei deinem anziehenden Äußeren.“ erklärte Asmodi mit mehr Ernst, der aber durch sein Handeln wiederum etwas abgeschwächt wurde. Er hatte sich von hinten an mich geschmiegt, mein oberes Bein angehoben und sein eigenes zwischen meine geschmiegt, während er meins schon wieder absenkte und dann langsam mit seiner Hand daran empor fuhr, erst äußerlich, dann aber immer weiter nach Innen abfallend. Eine fast zärtliche Geste, die durch sein laszives Schnurren an meinem Ohr ihr übriges tat. Ich versteifte mich etwas gegen diese Intimität und versuchte von ihm abzurutschen. Doch da hielt er mich schon zurück. Seine Hand hatte sich um meinen Bauch gelegt und presste mich an seinen Körper.

„Lasst mich!“ befahl ich und gab meiner Stimme einen eisigen Hauch. 

Warum so widerspenstig, kleine Nixe?“ spottete Asmodi sanft und schob seinen anderen Arm unter meinen Körper hindurch, um mit dem anderen zart in meine Brustwarze zu kneifen. All das konnte er in einer geradezu schockierenden Beiläufigkeit tun, als wäre es nichts Besonderes. Das war es für ihn wohl auch nicht. Er musste es täglich getan haben und zwar schon seit Jahrtausenden. Es war seine Art, seine Bestimmung und rein gar nichts Besonderes. Eine Tatsache, die mich wider Willen verstimmte. Ich griff langsam nach seiner Hand und schob sie dann aber unnachsichtig von mir.

„Du willst also nicht?“ stellte Asmodi geradezu entzückt fest „Noch weniger als das letzte Mal, als du nur gleichgültig warst? Oder willst du dich nur interessant machen?“

„Ich begehre Euer Interesse nicht.“ widersprach ich bestimmt und frostig.

„Nein?“ wollte Asmodi belustigt wissen „Wessen dann?“

„Das von Niemanden.“ antwortete ich schlicht „Lasst mich allein…“

„Aber gewiss nicht.“ versicherte der Dämon hinter mir seidenweich und rieb sein Bein zwischen den meinem „Das ist sehr langweilig, findest du nicht? So alleine auf die Dauer…“ plötzlich brach er abrupt ab und lachte leise, als wäre ihm ein amüsanter Gedanke gekommen. Dem schien wirklich so: „Allerdings wenn du deinen Spaß daran hast, wer bin ich dich davon abzuhalten? Tu es ruhig.“

„Was?“ fragte ich mit ungutem Gefühl.

„Das was du wolltest: Allein.“ lachte Asmodi leise „Berühre dich selbst!“

Er hatte mir meine Worte unverhohlen im Mund umgedreht, so wie es ihm am besten gefiel. Ich gab einen missfälligen Laut von mir und tat nichts um seinen Befehl nachzukommen. Asmodi lauerte eine Weile schweigend. Er war von mir abgerückt und über mich auf die andere Seite geschwommen, sodass er mich nun von vorn sehen konnte. Seine goldenen Augen glitzerten eigen. Ganz offensichtlich war er es gewohnt, dass seinen Befehlen Folge geleistet wurde, gleichgültig auf welche Art. Als ich nicht von mir aus gehorchte, schritt er ein, um etwas nachzuhelfen.

Zunächst wusste ich nicht recht, was er im Schilde führte. Bei unserer letzten Begegnung hatte er es gar nicht in Betracht gezogen mich zu küssen, doch jetzt tat er es ohne Vorwarnung und so plötzlich, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Drängend pressten sich seine Lippen gegen meine und seine Finger bohrten sich gemein in meine Wangen, um meine Kiefer zu öffnen, damit seine Zunge feucht und sehr heiß dazwischen dringen konnte. Ich schluckte gequält, als sich unser Speichel vermischte und sich geradezu widerwärtig in meinem Mund ansammelte. Plötzlich wich Asmodis Zunge auch schon wieder zurück, ebenso seine Krallen aus dem Fleisch meiner Wange, nur seine Lippen blieben und waren überraschend zärtlich zu meinem verstörten Mund. Es war alles so schnell gegangen, dass ich es erst jetzt realisierte und automatisch den Kopf zur Seite drehte, keuchend. Langsam spürte ich die Veränderungen, die in mir zu wirken begannen. Eine Hitze, zunächst nur in meinen Lippen und Magen, begann sich schnell in meinem gesamten Körper auszubreiten. Sie machte mich noch träger als ohnehin schon, doch dazu brachte sie mein Blut in Wallung und verhärtete sich zwischen meinen Beinen.

„Was…?“ keuchte ich fassungslos. Ich musste die Frage nicht aussprechen, denn ich kannte die Antwort bereits. Asmodi lachte leise und bekannte auch ungefragt: „Spürst du es bereits? Dabei war es nur ein kleiner Kuss, damit du in Stimmung kommst.“

Es gab viele Dämonen deren Speichel giftig oder betäubend war, aber sicher gab es nur einen dessen Speichel wie ein Aphrodisiakum wirkte. Ich schloss widerstrebend die Augen und wünschte, dass es einfach so vorbei gehen würde. Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass Asmodi mich jetzt voll Hohn mit einem lüsternen Blick beobachtete. Er wartete darauf, dass ich ihm gehorchte. Je länger ich es herauszögerte, desto größer war sein Genuss, wenn er meinen Willen dann doch brechen sah und desto größer wurde das Verlangen in mir selbst, mich ihm zu beugen und mich zu berühren. Meine Haut war so sensibel geworden. Ich spürte jede Strömung des Wassers als aufreizende Berührung. Das Blut quoll wie Feuer durch meine Adern und schien sich einzig an einer Stelle unbarmherzig zu sammeln, bis ich das geweckte Bedürfnis befriedigte.

Noch einmal öffnete ich die Augen, um dem Erzdämon einen giftigen Blick zu schicken, der es mit meinen Kräften auch gewesen wäre, doch die hatte mir ja eben dieser Erzdämon versiegelt. Jetzt schmunzelte er nur darüber und stützte sich auf einen Ellenbogen, um mit dem freien Arm, dem Wasser einen Drall in meine Richtung zu geben. Der Strom ließ mich verstohlen aufstöhnen. Ich gab nach und fuhr zitternd über die erhitzte Stelle meiner Körpermitte. Gequält spürte ich, was diese sachte Berührung bereits mit mir anstellte. Es machte mich wahnsinnig. Eine weitere Bewegung des Wassers kündigte Asmodi an, der wieder näher rückte, mich jedoch nicht berührte. Seine Stimme drang geschwächt an mein Ohr: „Legt dich auf den Rücken, dann ist es einfacher.“

Ich wusste zwar nicht, was dadurch einfacher werden sollte, doch ich tat es ohne nachzudenken, denn dazu war ich nicht länger fähig. Asmodis Speichel hatte mich zu einem willigen Sklaven gemacht. Nun flüsterte der mir weitere Anweisungen in mein offenes Ohr: „Na los, spreiz deine Beine, du weißt, wie du dich streicheln musst, damit es sich schön anfühlt.“

Ich tat es und ließ meine Augen dabei geschlossen. Dann nahm Asmodi meine freie Hand in seine. Allein diese fremde Berührung war ein solcher Schock für meinen aufgewühlten Körper, so dass ich mich nicht wehrte, als er sie tiefer schob und meine Hand mit sich führte. Er wollte, dass ich selbst in mein Inneres drang und mich auf beide Arten gleichzeitig befriedigte. Ich tat es zunächst nur mit einem Finger, aber der war mir bald selbst zu wenig. Mein Körper verlangte blindwütig nach mehr. Ich konnte mich nicht beherrschen.

„Gut so, noch einen.“ raunte mir Asmodi beifällig ins Ohr „Dann geht es schneller…“

Etwas sagte mir, dass er damit etwas anderes meinte, als es den ersten Anschein hatte. Mein Verdacht bestätigte sich, ohne dass mein Geist die Zusammenhänge verstand. Ich kam das erste Mal, heiß und zitternd, doch die Hitze blieb mir auch danach noch erhalten. Ich krümmte mich leidvoll zusammen und wünschte mir nur, es möge vorbei gehen, während sich in meinem Inneren schon die nächste Erregung aufbaute.

„Du kannst wohl nicht genug bekommen?“ spottete Asmodi link und streichelte mir, das Ganze provozierend noch zusätzlich über mein hungriges Geschlecht. Ich winselte nur noch schwach.

„Oder reichst du dir allein doch nicht mehr?“ spottete Asmodi weiter. Seine Hand strich tiefer zu meinen von mir selbst gedehnten Anus. Nun konnte er in der Tat schnell vorstoßen und ich nahm ihn willig und diesmal ganz ohne Schmerzen auf. Seine Hände umfassten mich am Becken und hoben mich ihm so entgegen, dass er noch tiefer in mich stoßen konnte. Ich genoss jeden Stoß, denn ich merkte schnell, dass er mir mehr Erlösung versprach, als ich mir selbst geben konnte. Asmodi ließ mich meinen Höhepunkt gekonnt auskosten, schaffte es dennoch mich innerhalb kurzer Zeit noch ein weiteres Mal bereit zu machen und mich ein letztes Mal zu nehmen. Dann war die brennende Hitze endlich gänzlich verschwunden und ließ mich schlaff, aber merkwürdig beglückt zurück.

Asmodi strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht und ließ sich neben mir in die Algen sinken. Seine Finger spielten unstet mit verschiedenen Teilen meines Körpers, die seinen Geist kurze Zeit anzogen: meinen Schwimmhäuten, die Kiemen, die Haare meiner Scham, meine Brustwarzen, der Bauchnabel, schließlich sogar meine Nase und dann die Wimpern, die er vorsichtig über seine Fingerkuppe streichen ließ. Ich war zu erschöpft mich dagegen zu wehren, es war auch nicht so, dass es mir gänzlich missfiel. Im scharfen Kontrast zu davor, konnte er jetzt ganz zärtlich sein.

„Du bist wirklich ein hübsches Geschöpf.“ stellte er plötzlich fest „Selbst Inkubus Mutter hatte nicht so zarte Schuppen, dabei war ihr ganzer Körper damit bedeckt und nicht nur die Zwischenräume ihrer Glieder.“

Ich musste annehmen, dass das ein Kompliment sein sollte. Dennoch war ich über diese Unbeholfenheit arg verwundert, denn von einem Satan der Todsünde Wollust hatte ich mehr Galanterie erwartet. Verwundert schlug ich die Augen auf und sah geradewegs in seine. Er lächelte, so dass man seine scharfen Zähne hinter seinen vollen Lippen aufblitzen sah, aber seine Augen waren ernst.

„Und wer war Inkubus Mutter?“ gab ich meiner Neugier widerwillig nach.

„Ach, eine einfache Schlangendämonin…“ antwortete Asmodi abfällig „Sie hat es irgendwie geschafft Inkubus auszutragen und ist bei seiner Geburt gestorben. Aber sie war auch sehr hübsch.“

„Es hat ihr aber nicht sehr viel gebracht, wie es scheint.“ fand ich nur und schloss meine Augen wieder. Asmodi lachte leise auf: „Nein, hat es nicht. Nun, mir aber, immerhin habe ich durch sie einen Sohn bekommen. Seitdem hat keine weitere eine Schwangerschaft überlebt.“

„Und Euer Sohn ist jetzt auf der Erde und vögelt mit einem Engel, richtig?“ erinnerte ich ihn mit einem sadistischen Zug. Asmodi schwieg und ich öffnete noch einmal ein Auge für einen Spalt, um zu wissen, wie mein Seitenhieb ihn traf. Nicht besonders gut, zumindest nicht für mich. Die goldenen Augen funkelten mich kalt an. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass ich meine Zunge lieber im Zaum gehalten hätte. Ein empfindliches Thema also. Nun, vielleicht bedeutete Inkubus seinem Vater doch mehr, als es in den meisten Vater Sohn Beziehungen in der Hölle der Fall war. Mein Vater schien sich um mich zumindest gar nicht zu kümmern.

„Richtig.“ bekam ich meine Antwort etwas verspätet, in einer ganz anderen Stimmlage als die, die ich von Asmodi kannte. Er klang gefährlich und ich wich instinktiv etwas zurück. Seine Augen bekamen den Ausdruck eines Wolfes auf Hatz, wenn die Beute flüchtete, er aber wusste, dass sie nicht weit kommen würde. Ich suchte nach einem Ausweg und versuchte mich unbeeindruckt zu zeigen, - nur nicht in die Augen zu sehen.

„Dieser Engel… Wer ist er?“ versuchte ich ihn abzulenken. Asmodis Gesicht verfinsterte sich deutlich, anscheinend war dieser Ablenkungsversuch gescheitert. Bevor ich mich in eine noch heiklere Position verhaspelte, schwieg ich lieber und wartete. Asmodi schwieg und musterte mich scharf. Plötzlich ging ein Ruck durch ihn und seine Augen verengten sich noch etwas, was seinen Blick noch mehr Schärfe verlieh. Allein mit dem Blick, hätte er mich töten können und ich wusste es. Vielleicht hielt ihn nur mein Rang als Prinz davon ab. Einen niedrigeren Dämonen hätte er sicher schon längst getötet, dass war mir klar, was ich nicht verstand, war der Grund. Ich hatte ihn etwas reizen wollen, doch nicht so sehr. Warum nahm er es persönlich? Denn das tat er offensichtlich. Natürlich war es im gewissen Sinne eine Schande, wenn sich der Sohn eines Dämonenfürsten mit einem Engel einließ, nicht so sehr allerdings, wenn es Asmodis Sohn war, der einen Engel zur Wollust verführte. Das war doch eher etwas, auf das er stolz sein konnte.

„Am besten fragst du ihn selbst, wenn du ihn siehst.“ knurrte Asmodi nur „Wie es den Anschein hat, wird er deinen Vater ohnehin bald aufsuchen, wenn er endgültig gefallen ist.“

„Ihr meint, mein Vater kennt ihn?“ brach es verblüfft aus mir heraus.

„Es würde mich wundern, wenn sie einander vergessen hätten.“ antwortete Asmodi uninformativ und machte ein Gesicht, das weitere Fragen verbot. Ich platzte allerdings vor Neugier. Das mein Vater einen Engel kannte, schien mir absurd. Natürlich war er selbst einmal einer gewesen, aber seit er aus dem Himmel gefallen war, hatte er die Hölle nicht mehr verlassen. Er war faul und Kontakte pflegte er auch so wenig, dass sie allesamt nach kurzem zum Erliegen kamen. Mir brannten tausend Fragen auf der Zunge, doch ehe ich auch nur noch eine stellen konnte, war Asmodi verschwunden.

„Verdammt…“ murmelte ich. Meine vorherige Schlaffheit war verschwunden. Jetzt würde ich mir ewig den Kopf darüber zerbrechen, was das alles zu bedeuten hatte. Doch das wollte ich auch nicht. Ich gab meine bequeme Unterlage auf und schwamm an die Oberfläche der Quelle. Die Grotte war in ein dumpfes Licht gehüllt. Weit und breit konnte ich keinen Ausgang entdecken. Aber es war eine heiße Quelle. Irgendwo musste das Wasser schließlich hin. Es war ein gefährliches und auch reichlich dummes Unterfangen zu flüchten. Erst recht, wenn ich nicht sicher wusste, wo ich mich genau befand. Erst recht, weil Asmodi aus unersichtlichem Grund missgestimmt war und es sicherlich nicht gut aufnehmen würde, wenn ich verschwunden war. Trotzdem fand ich den Gedanken daran noch länger hier zu bleiben ebenso unerträglich wie meine Flucht. Um mir Klarheit zu verschaffen, suchte ich unter Wasser den Ausgang aus der Grotte und fand ihn dann auch tatsächlich. Er lag so versteckt, dass vielleicht noch nicht einmal Asmodi wusste, wo er zu finden war.

Ich zögerte noch eine Weile, doch schließlich siegte meine Neugier. Ich wollte wissen, wohin dieser unterirdische Bach führte. In der Hölle gab es nur wenig Wasser. Ich konnte mich daran leicht orientieren. Notfalls konnte ich immer noch zurück schwimmen. Kein Wesen ohne Kiemen hätte den Weg ins Freie geschafft, es sei denn es hatte die Macht eines Fürsten. Ich schwamm wohl mehrere Stunden, ehe ich von einem hellen Licht geblendet wurde. Verblüfft starrte ich in das ungewohnt grelle Licht der Sonne. Als meine Augen schmerzten und ich gezwungen war sie abzuwenden, blickte ich mich verdutzt um. Es war grün. Die vorherrschende Farbe in meiner Umgebung war grün. Nicht rot und schwarz, wie ich es aus meiner Heimat gewohnt war… Grün. Etwas schockiert betrachtete ich die merkwürdigen Stängel um mich herum, die dicht an dicht aus dem Boden sprossen, die ich noch zaghaft als Gras identifizierte. Weiter von mir entfernt waren diese Stängel aber dicker und nicht unbedingt grün sondern braun, erst als sie sich komisch spalteten waren an ihren Spitzen grüne platte Dinger. Schließlich gab es diese merkwürdigen Stängel auch noch in ganz groß, mit dicken Stangen und erst in einigen Metern Höhe kam es zu diesen Spaltungen und noch etwas weiter oben hatten auch sie diese grünen Dinger. Am liebsten wäre ich sofort wieder umgekehrt, doch irgendwie zog mich diese fremde Umgebung auch in ihren Bann. Ich musste nicht lange überlegen, um zu dem Schluss zu kommen, dass dies weder Himmel noch Hölle waren. Mit ziemlicher Bestimmtheit legte ich mich auf die Erde fest.

Verwundert stieg ich aus dem Wasser und spürte zum ersten Mal, wie sich richtiges Gras anfühlte. Ich hatte es schon in Asmodis Gärten gesehen, aber das Echte war doch ganz anders. Außerdem gab es in Asmodis Garten nicht diese anderen Gewächse. Diese großen Dinger hatte ich noch nie gesehen. Zögernd ging ich auf einen zu und berührte vorsichtig seine raue Oberfläche. Ein merkwürdiges Geräusch erhob sich über mir und ein kleiner Flugdämon sah auf mich herab. Nein, das war kein Flugdämon verbesserte ich mich irritiert, dass musste ein Tier sein, ein Flugtier also ein Vogel. Fasziniert tapste ich weiter durch meine neue Umgebung.

„Was machst du hier?“ fragte plötzlich eine strenge Stimme hinter mir. Erschrocken wirbelte ich herum und erblickte einen blonden Mann mit zornigen Augen. Hinter ihm blitzte schwarzes Haar auf und dann blitzten mich zwei schwarzviolette Augen an.

„Xaphan?“ rief eine vertraute Stimme erstaunt und nun trat Inkubus ganz hinter dem großen Blonden hervor und glotze mich verstört an „Wir haben einen Dämonen gespürt, aber mit dir hätte ich nie im Leben gerechnet. Was machst du denn hier? Kommst du mich besuchen?“

„Du kennst ihn?“ flüsterte der Blonde misstrauisch in seine Richtung.

„Ja, er ist ein Freund von mir…“ bestätigte Inkubus beschwichtigend und kam wachsam auf mich zu. Der Blonde betrachte mich von seinem Standort mit äußerstem Argwohn und unverhohlen eifersüchtig: „Trägt er immer soviel?“

„Lilium!“ wies ihn der kleine Dämon empört zurecht „Nein natürlich hat er sonst etwas an. Sieh ihn dir an! Er ist völlig verstört.“

„Ich bin nicht verstört.“ wehrte ich das entrüstet ab. 

Sieh an, er kann sprechen.“ stellte der Blonde etwas spöttisch fest.

„Ist das der Engel, mit dem du dich eingelassen hast?“ wollte ich an Inkubus gewand wissen.

„Ja.“ gluckste Inkubus vergnügt „Woher weißt du das? Spricht man schon bis in deines Vaters Reich davon?“

„Nein.“ antwortete ich schlicht „Ich brauche etwas zum Anziehen.“

„Ach wirklich?“ fragte der Engel etwas brüskiert „Der Dämon kennt also doch Scham.“

„Komm mit zu uns.“ bot Inkubus frei heraus an „Du kannst etwas von uns haben. Und dann sagst du mir endlich, was dich herführt!“

„Hm.“ machte ich nur, überließ ihm jedoch meine Hand, als er nach ihr griff um mich zu führen. Inkubus und sein Engel hatten sich in einem Haus mitten ihm Wald niedergelassen. Sie gaben mir menschliche Kleider, die sie trugen, wenn sie sich einmal unter Menschen begeben mussten.

„Also?“ beharrte Inkubus als ich endlich wieder Kleidung auf dem Leib hatte auf seine Auskunft.

„Ich bin durch eine Quelle hierher gelangt, keine Ahnung wie. Meine Kräfte sind versiegelt.“ erklärte ich so knapp wie möglich „Ich bin müde, kann ich hier schlafen?“

„Er ist ziemlich merkwürdig.“ fand dieser Lilium ohne ein Blatt vor dem Mund zu nehmen „Und das was er sagt auch. Warum traust du ihm? Vielleicht soll er uns ausspionieren!“

„Und wer sollte es ihm befohlen haben? Luzifer oder Satan persönlich?“ fragte Inkubus stirnrunzelnd „Quatsch!“

„Ach und warum will er sich dann gleich hier einnisten?“ fragte Lilium zurück. Inkubus lachte und zwinkerte mir vergnügt zu: „Du hast keine Ahnung, Lilium! Das ist Xaphan, Belphegors Sohn. Was soll er sonst machen, als schlafen?“

„Oh…“ machte Lilium und starrte mich unverhohlen an „Du bist sein Sohn?“

„Hm?“ machte ich nur schon sehr müde, doch dann fiel es mir wieder ein. Ich war so lange geschwommen, dass ich beinahe alles vergessen hätte.

„Kennst du meinen Vater?“ wollte ich geradeheraus wissen.

„Ja.“ lautete die Antwort „Er schlägt wirklich sehr nach seinem Vater. Los, lass ihn in unserem Bett schlafen.“

„Du bist lieb.“ fand Inkubus und küsste dem Engel flüchtig auf den Mund, was dem ein widerwilliges Lächeln entlockte, dann nahm er mich wieder an der Hand und führte mich zu ihrem Bett. Ich ließ mich schwerfällig hineingleiten und war innerhalb von Sekunden fest eingeschlafen, ohne mir noch weiter Gedanken über diesen Engel, meinen Vater und Asmodi zu machen.

„Er schläft jetzt schon einen ganzen Tag!“ empörte sich eine Stimme leise in meinem Unterbewusstsein.

„Das ist wirklich nichts Besonderes für ihn.“ beschwichtigte eine andere Stimme „Er kann ganze Jahre verschlafen.“

„Aber doch nicht in unserem Bett!“ fand die andere Stimme entrüstet „Wenn er erschöpft ist, ja, aber er ist ein mächtiger Dämon. Ein Tag Ruhe sollte ausreichen, um alle Wunden zu heilen und er hatte noch nicht einmal welche. Er muss sich nicht in seiner Sünde wälzen. Nicht in meinem Bett.“

„Nun, würde er nicht dort liegen, würden wir uns in meiner darin wälzen.“ spottete die Stimme, die ich jetzt als die von Inkubus erkannte „Lass ihn in Ruhe. Er hat irgendetwas durchgemacht. Wenn er von allein aufwacht, ist er vielleicht gesprächiger, was das angeht.“

„Du kennst ihn schon lange?“ wollte der Engel wissen.

„Nun, ja. Ich glaube man kann es lange nennen. Zumindest gemessen an unserer beider Lebenszeit. Xaphan ist fast noch ein Kind, auch wenn er nicht so aussieht.“ stimmte Inkubus zu „Ich habe ihn zufällig kennen gelernt, als ich seinem Vater einer Nachricht von meinem Vater überbringen musste. Er war ausnahmsweise einmal im Schloss unterwegs und hat mir gefallen. Also habe ich ihn öfter besucht. Meistens liegt er in seinem Zimmer und schläft oder langweilt sich. Es ist nicht sonderlich viel mit ihm anzufangen, aber er ist für einen Dämonen wirklich umgänglich.“

„Und wenn er wirklich so faul ist, was macht er dann hier?“

„Das würde ich auch gerne wissen.“ gestand Inkubus leise „Irgendetwas muss geschehen sein. Vor allem interessiert mich, wer seine Kräfte blockiert. Es muss schon einer der Erzdämonen sein.“

„Sein Vater vielleicht?“

„Nein, der ist zu träge für derartige Erziehungsmethoden.“ lehnte Inkubus rundweg ab.

„Hm, warum wecken wir ihn nicht und fragen einfach?“

„Ich bin wach, aber ich werde es euch trotzdem nicht sagen.“ knurrte ich verschlafen „Erst wenn du mir sagt, wieso du mein Vater kennst, Engel!“

„Aus der Zeit, als er noch ein Engel war.“ kam die Antwort verwundert von Inkubus „Woher sonst? Er kennt meinen Vater doch auch von damals.“

„Ich will, dass er mir antwortet!“ moserte ich und deutete mit einer schwerfälligen Geste auf den Blonden „Dahinter muss mehr stecken.“

„Vielleicht.“ gab Lilium zu und kniff abschätzend die Augen zusammen „Bist du deshalb hier? Willst du Antworten, die dein Vater dir nicht geben will? Aber wie kommst du darauf? Und warum jetzt?“

Ich zögerte, unsicher was ich verraten durfte und wie viel ich weglassen konnte, um noch eine ehrliche Antwort zu bekommen. Mir fiel etwas ein: „Eure Beziehung hat ein wenig Staub aufgewirbelt, aber ich konnte nicht verstehen, was das mit meinem Vater zu tun hat.“

„Es hat auch nichts mit deinem Vater zu tun.“ fand Lilium schlicht „Aber wenn du so willst, habe ich etwas mit deinem Vater zu tun. Er war so etwas wie mein Zwillingsbruder.“

„Öh.“ machte Inkubus überrascht.

„Zwillingsbruder?“ wunderte ich mich „Engel werden doch gar nicht gezeugt und geboren, wie kann es da Zwillinge geben?“

„Engel sind Geschöpfe Gottes. Ein Gedanke von ihm reicht, um uns zu erschaffen oder zu zerstören.“ holte der Engel etwas ungeduldig aus „Der Gedanke an deinen Vater und mich war wohl nicht ganz ausgereift, es passiert hin und wieder, dass dann gleich zwei weniger vollkommene Engel geboren werden.“

„Aber du bist doch vollkommen.“ fand Inkubus verliebt. Lilium lächelte ihn verlegen an: „Nein, bin ich nicht. Wenn ich es wäre, wäre ich wohl mehr geworden, als nur ein Schutzengel. Mein Bruder ist mehr geworden, weil er immer mit dem Strom geschwommen ist. Er hat es geschafft Erzengel zu werden, ehe er sich von Luzifer blenden ließ und fiel.“

„So.“ machte ich nur und schlüpfte langsam aus dem warmen Bett. Jetzt wusste ich, weshalb Asmodi vermutet hatte, dass dieser Lilium meinen Vater aufsuchen sollte, sobald er die Hölle betrat. Was mir aber immer noch ein Rätsel war, war weshalb Asmodi so übel reagiert hatte, als ich ihn auf diese Sache angesprochen hatte. Mir fiel aber kein Weg ein, wie ich das Gespräch auf Asmodi lenken sollte, ohne dass es auffällig wurde. Es war mir lieber, wenn sie glaubten, dass ich von mir aus den Weg auf die Erde gegangen war. Nur wie sollte ich zurückkommen, ohne meine Kräfte?

„Inkubus?“ suchte ich einen Weg „Kannst du versuchen meine Kräfte zu befreien, damit ich heim kann?“

„Wer hat sie denn nun versiegelt?“ wollte dieser zunächst wissen „Sei mir nicht böse, Xaphan, aber ich habe schon genug Ärger am Hals, als dass ich mich noch mit weiteren Erzdämonen anfeinden würde mögen.“

Ich machte ein trotziges Gesicht und blieb auf der Bettkante sitzen: „Es ist nichts schlimmes weswegen meine Kräfte versiegelt wurden. Eher ist es geschehen, um mich zu ärgern. Also wirst du kaum von demjenigen angefeindet werden.“

„Wenn es nichts Schlimmes ist, kannst du es ja sagen.“ fand der Engel sinnend.

„Genau.“ stimmte Inkubus zu und lehnte sich überlegen an seinen Geliebten. Ich schnaubte unwillig: „Es ist mir peinlich. Eher bleibe ich auf der Erde, als dass ich es euch sage.“

„Dann bleib auf der Erde.“ grinste Inkubus süffisant, weil er dachte, dass es nur eine leere Drohung wäre.

„Das werde ich.“ grollte ich sauer und sprang auf um aus der Tür zu eilen, doch da lief ich prompt in jemanden hinein. Zwei Arme fingen mich auf und verhinderten hilfreich meinen Sturz, doch dann umschlossen sie mich recht lasziv und pressten mich an sich, ehe ich flüchten wollte.

„Seit wann so übermütig, mein kleiner Schatz?“ knurrte Asmodis Stimme gereizt.

„Vater?“ keuchte Inkubus verwundert „Was willst du denn hier?“

„Diesmal ausnahmsweise nichts von dir, mein untreuer Sohn.“ wies ihn Asmodi zurecht „Ich will mir ihn nur zurückholen. Der Kleine ist mir doch tatsächlich ausgebüchst. Eher rege als träge, nicht Xaphan?“

„Lasst mich!“ zischte ich ärgerlich und versuchte mich aus seiner Umklammerung zu befreien.

„Willst du es wieder allein tun?“ flüsterte Asmodi leise in mein Ohr, so dass diese dreckige Anspielung wenigstens unter uns blieb.

„Was soll das?“ empörte sich Inkubus etwas „Was willst du überhaupt von ihm? Er kann dir kaum etwas getan haben!“

„Er ist doch sehr hübsch, nicht wahr?“ erkundigte sich Asmodi und drehte mich so herum, dass sie mich ansehen konnten, er mich aber immer noch festhielt „Was kann ich schon von ihm wollen?“

„Er ist kein niedriger Dämon sondern ein Prinz.“ empörte sich Inkubus immer noch „Du kannst ihn nicht so einfach gegen seinen Willen mitschleppen. Sag bloß nicht, du hast ihm die Kräfte blockiert!?“

„Und wenn schon.“ spottete Asmodi und strich mir lasziv über den Bauch abwärts „Er gehört jetzt mir. Ich werde ihn Belphegor wegnehmen.“

„Du bist widerlich, Asmodi.“ mischte sich plötzlich der Engel ein „Du hast weder Belphegor noch mich bekommen und jetzt vergreifst du dich an Xaphan, der dazu noch der Freund deines Sohnes ist? Eine wunderbare Rache, du triffst uns alle, nur dass du ihn damit am meisten triffst, obwohl er am wenigsten damit zu tun hat.“

„Eitelkeit.“ lautete Asmodis kaltes Urteil „Noch eine Todsünde. Erst Zorn, dann Wollust und jetzt Hochmut. Du fällst immer mehr, Lilium. Aber du liegst falsch.“

„Tu ich das?“ wollte Lilium scharf wissen „Was ist es dann? Weshalb zwingst du ihn, bei dir zu bleiben?“

„Sieh ihn dir an.“ forderte Asmodi erneut, aber plötzlich ganz trocken „Das ich eine Schwäche für blonde Schönheiten habe, gebe ich offen zu. Zufälligerweise scheint es bei euch in der Familie zu liegen, aber es hat nichts mit Rache zu tun, wenn ich mich von ihm angezogen fühle. Außerdem übertrifft er sowohl dich als auch Belphegor um Längen. Nebenbei, ich bitte dich, auf Belphegor hatte ich es nie abgesehen, er hat graue Augen und Speckröllchen. Allein hätte er dieses Prachtstück nie zu Wege gebracht, aber er hat eine Nixe geschwängert, wie auch immer er das angestellt hat, das Resultat spricht für sich.“

„Könntet Ihr endlich aufhören so über mich zu sprechen?“ platzte es erbost aus mir heraus. Asmodi lachte leise: „Wie denn? Ich soll nichts Positives mehr über dich sagen?“

„Nein! Ihr sollt aufhören mich zu behandeln als wäre ich ein Ding!“ erboste ich mich „Ich bestehe durchaus aus mehr als einer hübschen Hülle mit Schwimmhäuten!“

„Er hat Schwimmhäute?“ wunderte sich Inkubus leise in Liliums Richtung, der ratlos mit den Schultern zuckte.

„Oh ja, Hinreißende sobald er das Wasser berührt.“ beteuerte Asmodi amüsiert. Ich schnaufte ärgerlich. Doch dann verschwand plötzlich alles um mich herum und als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem eigenen Kissenlager in meinem Turm. An meiner Tür lehnte schläfrig mein Vater: „Wo warst du solange? Ich möchte, dass du augenblicklich zu mir zurückkommst, wenn du eine Nachricht überbracht hast, damit ich auch weiß, ob sie angekommen ist. Aber du warst fast eine Woche fort, sodass ich dich quasi gewaltsam herholen musste. Also, hast du Asmodi die Nachricht überbracht und wo warst du danach?“

„Ja, ich hab sie ihm überbracht. Aber meine Kräfte wurden versiegelt und ich konnte nicht zurück.“ gab ich beschämt zu. Das schlaffe Gesicht meines Vaters verfinsterte sich: „Du hast deine Kräfte versiegeln lassen? Und wer käme auf die Idee… Doch nicht etwa…“

„Kannst du sie befreien?“ unterbrach ich ihn hastig. Er seufzte lustlos und tat es dann aber ohne Schwierigkeiten. Anschließend machte er ein noch finsteres Gesicht: „Wenn du wirklich gewollt hättest, hättest du das auch allein gekonnt. Wer hat dir diesen Streich gespielt? Etwa Asmodi? Dieser Kindskopf wird nie erwachsen.“

„Hm.“ machte ich zustimmend und wälzte mich auf meine Lieblingsstelle im Kissenhaufen.

„Hm.“ machte auch mein Vater und verschwand wieder in Richtung seiner eigenen Gemächer.

„Hm.“ machte Asmodis Stimme aus dem Schatten der Tür heraus, als die Schritte meine Vaters verhallt waren „Kindskopf? Unverschämter Kerl dein Vater.“

Ich hätte nicht überrascht sein sollen, dass er mir so schnell gefolgt war. Es gab nicht viele Orte zu denen ich auf diese Art gezogen werden konnte. Er hatte also nicht einmal suchen müssen. Allerdings überraschte mich seine Hartnäckigkeit. Es musste doch noch mehr hübsche Dämonen geben, denen er nachstellen konnte. So versessen konnte man doch gar nicht auf Schwimmhäute sein.

Ich hatte mich langsam zu ihm umgedreht, bedacht darauf mir nicht noch einmal die Zauberkräfte versiegeln zu lassen und ihn nicht näher als jetzt an mich herankommen zu lassen. Seine Aura war gelöscht, wie eigentlich immer, anscheinend liebte er diese Überraschungsauftritte. Beschaulich lehnte er an der Mauer meines Turms und musterte mich undurchsichtig: „Dein Vater hat deine Abwesenheit also doch schneller bemerkt, als ich vermutet hatte. Man sollte den alten Belphegor nicht unterschätzen wie es scheint.“

„Ja.“ murmelte ich nur „Ihr gebt also endlich auf?“

„Ha.“ machte Asmodi unlustig „Ich habe gerade erst angefangen.“

„Wieso wollt Ihr mich so quälen?“ fragte ich leicht entnervt.

„Quälen ist ein ganz falscher Ausdruck für das, was ich dir zugedacht habe.“ fand Asmodi beleidigt „Ich will dich besitzen, dich verwöhnen und dir unvorstellbaren Genuss bereiten.“

„Mit anderen Worten: Ihr wollt mit mir schlafen.“ versuchte ich mühsam auf ihn einzugehen „Doch wenn ich es nicht will, bedeutet das eine Qual für mich.“

„Nun, in dem Fall solltest du an deiner Einstellung feilen.“ fand der Dämonenfürst ignorant „Warum willst du denn nicht?“

„Zum Beispiel, weil Ihr mir meine Kräfte versiegelt hattet, mich in Eurem Reich gefangen halten wolltet und mich mit Eurem Speichel gefügig gemacht habt.“ zählte ich schneidend auf. Asmodis linke Braue hob sich: „Du hast einen sehr eingeschränkten Blickwinkel: Erstens hättest du deine Kräfte, wie dein Vater schon sagte, selbst befreien können, du warst nur zu faul, zweitens hätte ich dich demnach gar nicht in meinem Reich gefangen halten können und drittens kann… nun… das mit dem Speichel war ein nicht ganz feiner Trick, aber ich bin eben ein Dämon und du hattest doch deinen Spaß, - dreimal.“

„Eben, allmählich solltet Ihr auch genug haben.“ fand ich nur, weil ich keine Lust hatte mit ihm über die verbliebenen zwei Punkte zu diskutieren „Ihr seid doch für Eure Flatterhaftigkeit bekannt. Gibt es keinen anderen Dämonen, den Ihr beglücken könnt!?“

„Nein, ich will dich.“ enttäuschte mich Asmodi bestimmt „Und ich bin es nicht gewohnt, über das Für und Wider zu streiten.“

„Ich will Euch nicht.“ behauptete ich ebenso bestimmt „Und jetzt verlasst mein Gemach!“ 

Draußen vor dem Fenster scharten sich die blutdurstigen Flughunde. Sie hatten die angespannte Atmosphäre im Zimmer gewittert und hofften das Opfer des Disputs zu erwischen. Bald würden auch andere im Schloss seine Anwesenheit bemerken. Asmodi blieb keine Zeit, wenn er ungesehen bleiben wollte. Er zischte ungeduldig und verschwand dann tatsächlich. Er wusste, dass er keine Macht mehr über mich hatte. In dem Reich meines Vaters konnte er nicht seine volle Macht ausüben und ich hatte meine wiedererlangt, womit wir in etwa ebenbürtige Gegner waren. Dazu kam allerdings, dass er mir nichts antun konnte, ohne den Zorn meines Vaters auf sich zu ziehen. Mich aus dem Reich meines Vaters zu entführen, hätte einen Krieg heraufbeschwören können, auch wenn mein Vater träge war, so hatte er doch einen gewissen Grad an Stolz.

Er war fort und ich wollte endlich in meinen geliebten Schlummer fallen, doch es gelang mir nicht meine Augen zu schließen. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben hellwach. In meinem Kopf rasten die Gedanken und fanden keine Ruhe. Ich hätte meine Kräfte alleine wiedererlangen können, wenn ich nur gewollt hätte. Hatte ich nicht gewollt? Doch natürlich hatte ich das und ich war auch nicht zu faul, um es zu tun. Ich war mehrere Stunden durch einen unterirdischen Bach geschwommen, um meine Freiheit wiederzuerlangen. Das war doch Schwachsinn, wenn ich meine Kräfte wirklich selbst befreien hätte können. Anderseits hatte ich es gar nicht richtig probiert. Ich hatte mich einfach damit abgefunden, dass Asmodi mich gefangen hielt und innerlich hatte es mir sogar geschmeichelt. Asmodi war ein Dämonenfürst von einem so hohen Rang wie mein Vater. Über ihnen kamen nur noch Luzifer und Satan, die um den Höllenthron rangen. Außerdem war Asmodi ein unglaublich anziehendes Geschöpf, dessen Reizen niemand entging und natürlich auch ich nicht. Also es hatte mir geschmeichelt, dass er mich wollte. Warum also wehrte ich mich so dagegen? Weil mir die Art missfiel, die er an den Tag legte, um mich zu bekommen. Er fragte mich nicht, sah in mir keinen ernstzunehmenden Gegner und versuchte mich mit dummen Tricks zu erobern.

Hätte er mich einfach umworben, statt gleich zu sagen ‚Komm!’ vielleicht wäre ich mitgegangen. Sicherlich wäre ich mitgegangen. Es war seine eigene Schuld. Trotzig rollte ich mich auf die andere Seite und schloss abermals die Augen, um sie gleich wieder zu öffnen. Es gefiel mir auch nicht, dass er die Anziehungskraft, die von mir ausgehen sollte, nur an meinem Äußeren festmachte. Blonde Gestalten fand er auch in der Hölle nicht selten. Sollte er sich doch einen anderen suchen.

Plötzlich fiel mir das gerade Gehörte wieder ein. Dieser Engel Lilium, der ja eigentlich fast so etwas wie mein Onkel war, er hatte Asmodi vorgeworfen, dass er mich nur wollte, um allen eins auszuwischen. Ihm, Inkubus und meinen Vater. Ein gar nicht einmal so abwegiger Gedanke, auch wenn Asmodi ihn geleugnet hatte. Wenn er damals, als alle Drei noch Engel waren, diesen Lilium gewollt oder gar geliebt hatte, und ihn nicht bekommen hatte, es aber jetzt seinem Sohn gelungen war, diesen Engel zu Fall zu bringen, natürlich war er in seinem Stolz verletzt. Und mein Vater und er hatten sich noch nie sonderlich gut verstanden, deshalb kommunizierten sie ja auch nur über Botschafter. Er hatte durchaus Gründe, weshalb er ihnen schaden wollte. Aber aus diesem Grund mich zu benutzen, schien mir doch etwas zu indirekt. Es gab tausend bessere Wege und es passte auch nicht zu dem Teil von Asmodi, den ich kennen gelernt hatte. Allerdings war der Teil den ich kennen gelernt hatte sehr einseitig. Wir hatten uns entweder gestritten oder miteinander geschlafen. Keine gute Basis um mich meinem Vater wegzunehmen, das musste Asmodi doch selbst bewusst sein.

Ich wälzte mich auf den Rücken und starrte die Decke an. An Schlaf war immer noch nicht zu denken. Tatsächlich interessierten mich Asmodi und seine Beweggründe doch sehr. Ich wäre gerne in seine Hallen zurückkehrt und hätte ihn ausgefragt. Allerdings bezweifelte ich, dass ich auch nur eine ernste Antwort bekam. Mehr als dass er mein Äußeres hübsch fand, würde ich kaum von ihm erfahren. Ich wollte aber, eitel wie ich war, dass er noch mehr an mir schätzte. Er sollte sich richtig in mich verlieben, der Herrscher über die Todsünde Wollust. Ich war wirklich eitel, denn allein der Gedanke daran war absurd. Es wäre ja keine Sünde mehr, wenn er mich aus tieferen Gefühlen herausbegehrte und er war dieser Sünde nun einmal verfallen. Er konnte nicht mehr als oberflächliche Anziehung empfinden. Damit konnte ich mich aber nicht abfinden. Und dass war auch der Grund, weshalb ich in meinen Kissen lag und nicht in seinen, wurde mir plötzlich bewusst. Pure Eitelkeit. Wenn mich jemand wollte, dann doch bitte auch ganz und aus keinem anderen Grund, als mir selbst. Zu hohe Ansprüche und denen würde Asmodi als Verfechter der Lüsternheit niemals genügen.

Ich seufzte und rollte mich schließlich ganz aus meinen Kissen. Es trieb mich die Treppen hinab in die Gemächer meines Vaters. Wie immer lag dieser natürlich in seinem eigenen Bett und ließ sich von seinen Untergebenen bedienen. Ich seufzte noch einmal und krabbelte ungefragt zu ihm ins Bett, um darauf zu warten, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkte. Das tat er augenblicklich. Seine grauen Augen verengten sich kalkulierend, als er zu mir hinab sah, da er saß und ich lag. Dann runzelte er die Stirn und sah mich fragend an: „Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal freiwillig in mein Bett gekrabbelt bist, wie ein Kind. Was willst du also?“

„Ich hab deinen Bruder kennen gelernt.“ begann ich irgendwo in meinen aufgewühlten Gedanken. Belphegors Brauen hoben sich noch mehr: „Ich habe keinen Bruder.“

„Na, diesen Engel. Lilium heißt er. Inkubus hat ihn verführt und die beiden leben jetzt zusammen auf der Erde.“ sprudelte es aus mir heraus. Belphegors Augen wurden noch ein bisschen größer: „Da steckt doch wieder Asmodi dahinter. Wie hat er das nur hinbekommen? Lilium war nach unserem Fall lange nicht aktiv. Engel schlafen, wenn sie nicht gebraucht werden oder im Verdacht stehen etwas angestellt zu haben.“

„Hat Lilium denn etwas angestellt?“ wollte ich neugierig wissen „Und was hat Asmodi damit zu tun?“

„Lilium…“ murmelte mein Vater nachsinnend „Ich hatte niemals viel mit ihm zu tun. Er war ganz anders als ich. Ehrlicher, offener und so fürchterlich rege und energisch. Ist er immer noch so?“

„Ich mag ihn nicht.“ erklärte ich schlicht. Mein Vater nickte: „Nun, Asmodi mochte ihn damals sehr. Er sah damals so aus, wie Inkubus jetzt, vielleicht wirkte er nicht ganz so naiv und er hatte wunderschöne braune Augen. Er sah unschuldiger aus als er war. Als er fiel, riss er viele Engel mit sich, die sich an ihm vergangen hatten, wer daran die Schuld trug, konnte man nicht sagen: sie sagten Asmodi hätte sie verführt, doch Asmodi tat so unschuldig, dass das Gericht ihm nicht die Alleinschuld zusprechen konnte. Mittlerweile ist natürlich klar, dass er sie trägt. Asmodi legte es geradezu darauf an, Lilium mit sich zu reißen und beschuldigte ihn auch der Sünde, sich an ihm vergangen zu haben. Bei einer Probe offenbarte sich, dass Lilium unschuldig war, zumindest hatten sie die Sünde nie wirklich vollzogen. Es hieß damals jedoch, dass Lilium durchaus eine Schwäche für Asmodi gehabt, ihr aber nicht nachgegeben hatte.“ Belphegor lachte leise „Asmodi war deshalb so gekränkt und wütend, dass er auch zu mir, da ich Lilium ähnlich sehe, nie ein normales Verhältnis aufbauen wollte. Er hat mir verboten seine Hallen zu betreten und geschworen auch nie in meine zu kommen. Wenn wir uns auf den Versammlungen der Fürsten treffen, hält er sich stets fern von mir.“

„Aber ich sehe euch auch ähnlich.“ wandte ich nachdenklich an „Und an meinem Äußeren hat er nichts auszusetzen.“

„Warum sollte er auch, wenn er nun einmal eine Schwäche dafür hat?“ fragte mein Vater amüsiert „Außerdem ist es lange her. Die Feindschaft zu mir ist langsam abgekühlt. Zudem wenn er es geschafft hat, Lilium doch noch zu verführen und sei es durch seinen Sohn… Seine Wut sollte inzwischen verblasst sein.“

„Aber er mag es nicht, dass Inkubus mit Lilium zusammenlebt.“

„Natürlich nicht, sicher wollte er, dass Inkubus dem Engel das Herz bricht. Das wäre typisch für Asmodi. Er selbst ist nicht mehr so niedlich, dass Lilium ihm erneut verfallen könnte, aber Inkubus ist es. Er hat ihn sicherlich darauf angesetzt.“

„Aha.“ machte ich und kuschelte mich in das weiche Bett meines Vaters. Ich dachte darüber nach, was ich erfahren hatte, wurde aber von meinem Vater unterbrochen, der sich neben mich legte und mir aus kurzer Distanz in die Augen schaute: „Was hat Asmodi mit dir angestellt?“

„Kannst du dir das nicht denken?“ fragte ich zurück und spürte die Hitze im Gesicht.

„Nein.“ gestand mein Vater und gähnte müde „Ich habe keine Lust darüber nachzugrübeln, also erzähl es mir einfach. Er hat deine Kräfte gebannt, dein Äußeres gemocht und sicherlich hat er mit dir geschlafen, wenn auch nicht so freiwillig von deiner Seite, wie es scheint, sonst hätte er deine Kräfte nicht bannen müssen. Aber wieso du deshalb so aufgewühlt bist und in mein Bett kommst, verstehe ich nicht und wie du Lilium dabei begegnet bist auch nicht.“

Ich zögerte ein wenig, doch dann erzählte ich ihm doch fast alles. Mein Vater schlief dabei fast ein, doch immerhin war er noch so aufmerksam, dass er es verstand. Er nickte schläfrig: „Dann hast du dich also in ihn verliebt und bist wütend darüber, dass er dich niemals lieben wird, weil er nur dein Äußeres beachtet? Du bist ein Dummerchen. Asmodi ist zwar ein lüsterner Bock, aber er hat ein Herz wie alle anderen. Nur das er das niemals zugeben würde, besonders nicht wegen der Sache mit Lilium. Wenn er so einen Aufwand betreibt, damit du bei ihm bleibst und er sogar mein Schloss betritt, ist er schon längst in dich verliebt.“

„Meinst du wirklich?“ platzte es aus mir heraus, ehe ich mich besann „Ich bin nicht in ihn verliebt!“

„Ich bin zu müde für so etwas…“ seufzte mein Vater schleppend „Jedenfalls habe ich noch eine Botschaft für Asmodi, die du ihm überbringen könntest. Aber diesmal lass dir nicht die Kräfte einfrieren.“

„Ich geh da nicht wieder hin!“ wehrte ich entrüstet ab.

„Oh doch, du wirst.“ entgegnete mein Vater „Du musst mir gehorchen, sonst nehme ich deine Kräfte für immer fort! Ich schreibe sie gleich auf. Du bist mir ohnehin etwas zu wach, schlafen kannst du doch nicht.“

„Wie jetzt? Es ist Nacht.“ wandte ich ein.

„Ich musste eine Woche auf dich warten, es duldet keinen Aufschub!“ erklärte Belphegor ungewohnt standhaft und für mich zutiefst unlogisch, doch ich konnte mich noch so sehr wehren, mir bleib keine andere Wahl. Also wartete ich bis er seine Nachricht niedergeschrieben hatte und machte mich damit wieder auf den Weg. Ich wusste nun immerhin schon, wie es in Asmodis Hallen aussah und konnte mich gleich in sein Gemach manifestieren, in das er mich in der ersten Nacht hatte bringen lassen. Es lag jemand in dem Bett. Allein, deshalb war ich mir nicht gleich sicher, ob es wirklich Asmodi sein konnte. Doch als er meine Anwesenheit spürte und sich verschlafen, aber wachsam aufsetzte, gab es keinen Zweifel mehr. Die weiche Bettdecke glitt über seine seidige Haut in seinen Schoß und seine goldenen Augen schimmerten animalisch in der Dunkelheit. Mein Herz begann augenblicklich schneller zu klopfen, als sein Blick über mich huschte.

„Hast du es dir anders überlegt?“ brummte er ohne sich die Blöße zu geben überrascht zu wirken. Ich zog einen Schmollmund und warf ihm das Schreiben meines Vaters aufs Bett. Er runzelte die Stirn und griff danach: „Seit wann ist dein Vater nur so mitteilsam?“

Seine schmalen tiefschwarzen Augenbrauen zogen sich zunächst zusammen, während er das Schreiben konzentriert las. Dann hob sich erst eine langsam, dann die Zweite und er blickte kurz zu mir, der ungeduldig wartete, auf, um dann mit einem sanften Lächeln weiter zu lesen. Als er das Schreiben weglegte, lachte er leise und blickte wieder zu mir.

„Was ist so komisch?“ wollte ich wissen.

„Nichts…“ versicherte er und seine Zähne blitzten bei seinem schalkhaften Grinsen gefährlich auf „Weißt du, was darin steht?“

„Nein.“ antwortete ich verwundert „Seit wann geht mich das etwas an?“

„Komm her und lies.“ forderte mich Asmodi überraschend auf. Ich runzelte die Stirn, konnte meine Neugier aber nicht bezwingen und näherte mich dem Schreiben tatsächlich vorsichtig. Anscheinend nicht vorsichtig genug, denn kaum hatte ich das Schreiben ergriffen, packte mich Asmodi von hinten und presste sich an mich. In dem Glauben, es sei wieder nur ein Trick gewesen, versuchte ich mich empört zu befreien.

„Lies!“ raunte mir Asmodi gebieterisch ins Ohr. Ich knurrte missbilligend und öffnete dann das Papier, weniger wegen dem Befehl als aus eigenen Antrieb.

 

An Fürst Asmodeus

Mir ist zu Ohren gekommen, was du meinem einzigen Sohn, Prinz Xaphan, angetan hast. Ich gehe hoffentlich recht in der Annahme, dass du dein Vorgehen, insbesondere die Versieglung seiner Kräfte und sein Festhalten in einer unterirdischen Grotte bereust und einsiehst, dass es schlichtweg contraproduktiv war. Du hast es dir dadurch nicht nur selbst schwerer gemacht, sondern auch seinen Stolz und seine Gefühle verletzt. Ich als sein Vater kann das Geschehende nicht einfach so hinnehmen. Daher habe ich mich dazu entschlossen, dir die Verantwortung für dein vergangenes Tun zu übertragen und schicke ihn dir zurück.

Er ist mein einziger Sohn und ich werde es nicht zulassen, dass er wegen deiner Leichtlebigkeit unglücklich ist. Wenn du ihn wirklich willst, nimm ihn, aber zeig ihm, was er für dich ist. Ich warne dich, wenn du ihm noch einmal wehtun solltest oder seine Würde verletzt, werde ich dir keine zweite Chance einräumen. Ach, und versuch nicht ganz so brünstig zu sein. Er ist noch jung und hat noch nicht so viel Erfahrung. Erschrecke ihn nicht!

Ich möchte, außerdem dass er jeden Sabbat nach Hause kommt, damit ich auch noch etwas von meinem Sohn habe.

Ich habe ein Auge auf euch, Belphegor.

 

„Idiot!“ knirschte ich ungläubig „Wie kann er es wagen!?“

Asmodi lachte und hielt mich immer noch von hinten umschlungen. Sein Atem kitzelte in meinem Nacken. Vorsichtig strich er mit einer Hand, während die andere mich immer noch festhielt die Haare fort, ehe er seinen Mund ganz über meinen Hals senkte und mich zärtlich küsste.

„Ich kann nicht sagen, dass er ein Idiot ist.“ murmelte er dann leise „Immerhin ist er der Richter der Hölle und ist für seinen Scharfsinn und seine findigen Entscheidungen bekannt. Allerdings bin ich zutiefst überrascht von seinem Durchblick in dieser Angelegenheit. Er hat Recht, ich bin zu weit gegangen… Es tut mir leid.“

„Das… - Tatsächlich?“ flüsterte ich in einer Mischung aus Verwirrung über Asmodis Verhalten und der angestauten Wut über den Trick meines Vaters.

„Ja.“ bestätigte Asmodi „Es war nicht gerade gut überlegt, ich habe aus dem Affekt heraus gehandelt. In letzter Zeit scheine ich ohnehin eher selten mit dem Kopf zu denken…“

Ich schwieg, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, was ich darauf sagen sollte. Asmodi half mir: „Verzeihst du mir?“

„Warum sollte ich?“ stellte ich mich aus Gewohnheit stur.

„Weil es mir leid tut und weil ich dich sehr gern habe…“ flüsterte Asmodi sinnlich, dann kam die Unterstellung „…und du mich auch.“

„Warum sollte ich Euch gerne haben?“ wollte ich entrüstet wissen.

„Weiß ich auch nicht.“ gestand Asmodi verschmitzt „Aber sonst hätte dich Belphegor nicht zurückgeschickt, oder?“

„Woher will der das wissen?“ schnaubte ich nur.

„Das weiß ich wirklich nicht. Vielleicht, weil du es ihm irgendwie gesagt hast?“ schlug Asmodi vor und drehte mich in seinen Armen herum, damit ich ihn ansah „Stimmt es denn nicht?“

„Hm.“ machte ich trotzig und versuchte seinen Augen auszuweichen, was mir nicht gelang. Irgendetwas lag in seinem Blick, das mich magisch anzog. Es war nicht seine Erfahrenheit und auch nicht seine Gerissenheit, nicht sein Spott und nicht die leise Bosheit, die ihn immer begleitete. Da lag etwas viel tiefer verborgen, was er krampfhaft geheim zu halten versuchte. Er war nämlich gar nicht der oberflächliche Sexgott, für den ihn alle hielten. Er war verletzlich und hatte einen zutiefst gekränkten Stolz. Es fiel ihm schwer Gefühle zu zeigen, denn die einzigen Personen, denen sie bisher gegolten hatten, hatten ihn von sich gestoßen: Lilium und sein eigener Sohn Inkubus. Jetzt hatte er mir etwas von seinen verletzten Stolz geschenkt und wenn ich es zurückwies, würde ich ihn noch mehr verletzen und vielleicht das letzte Bisschen, was noch nicht der dämonischen Seite in ihm geopfert worden war, vernichten. Das wäre doch verdammt schade, denn dieses letzte Bisschen von ihm selbst, zog mich so sehr in seinen Bann.

„Hm.“ machte ich noch einmal, diesmal weniger trotzig „Na gut, vielleicht mag ich dich auch.“

„Aha…“ machte er mit einem scheinbar so selbstbewussten Lächeln wie eh und je „Dann gibt es doch gar keinen Grund, nicht hier bleiben zu wollen.“

Langsam kam er mir entgegen und wollte mich küssen. Instinktiv wich ich davor zurück und stieß mit den Kniekehlen an sein Bett, wodurch ich das Gleichgewicht verlor und unversehens in die weichen Laken fiel. Asmodi war augenblicklich wieder über mir und setzte seine Intention mich küssen zu wollen fort. Schnell wandte ich meinen Kopf ab.

„Was?“ wollte er wissen „Darf ich dich nicht einmal küssen?“

„Nein, gerade küssen nicht.“ erklärte ich errötend „Ich will meinen klaren Kopf behalten.“

„Oh, du meinst…“ er lachte leise und küsste mich dann doch schnell auf den Mund, sodass ich mich nicht wehren konnte „Keine Angst, nicht jeder Kuss von mir enthält diese Wirkung. Das kann ich steuern, weißt du? Wo bliebe den der Spaß, wenn ich jeden mit meinem Kuss zu einem lüsternen Zombie mache?“

„Wirklich?“ fragte ich zweifelnd. Asmodis Lippen berührten fast die meinen, seine Augen hatte er geschlossen: „Riskiere es doch einfach.“

Die letzte Distanz zwischen unseren Lippen überwand ich selbst. Mir wurde wieder schwindlig, aber diesmal war sein Speichel nicht daran schuld. Es lag viel eher an seiner ganzen Person und an seiner Art, mir mit seinen Küssen den Atem zu rauben. Langsam ließ ich meine Arme um seinen Körper fallen und zog ihn enger an mich. Gemächlich begann Asmodi unter meine Kleidung zu fahren und sie mir langsam auszuziehen. Doch plötzlich stockte er und sah mich an.

„Wie alt bist du eigentlich?“

„Wieso?“ fragte ich verwundert zurück. Asmodi zuckte mit den Schultern: „Ich fand es nur komisch, dass ich es nicht weiß. Ich kenne die Söhne aller Fürsten, aber von dir wusste ich nichts. Außerdem hat dein Vater extra in seinem Brief erwähnt, dass du noch jung bist.“

„Einhunderteinundvierzig Jahre.“ gestand ich leise und beobachtete seine Reaktion. Seine Augen weiten sich etwas und musterten mich ungläubig: „Einhunderteinundvierzig?“

Ich nickte nur. Vorsichtig glitt er von mir hinunter und setzte sich neben mich. Seine Hand fuhr unruhig zu seinem Hals und kratzte sein Kinn. Er wirkte etwas zerknirscht: „Du bist nicht einmal mündig, oder? Ich meine, du bist jünger als Inkubus?“

Ich nickte wieder und lächelte beinahe schüchtern: „Wirke ich denn älter?“

„Oho…“ machte Asmodi und erwiderte mein Lächeln sacht „Dann bin ich froh, dass dein Vater so ein duldsamer Dämon ist. Sonst würde er mich wohl umbringen und zu Recht! Zur Hölle, das erklärt einiges.“

„Wieso? Was denn?“ wollte ich wissen.

„Nun, zum Beispiel, warum du sooft nachfragst.“ fiel Asmodi schmunzelnd auf „Und deine Enge, als ich dich das erste Mal nahm, ich hätte… Oh Hölle! Es war dein… es tut mir leid… Hätte ich geahnt, dass es wirklich dein erstes Mal sein könnte, wäre ich sanfter gewesen…“ er sah wirklich ziemlich bestürzt aus „Und dass ich deine Kräfte so einfach blockieren konnte… Daran hätte ich es schon merken sollen.“

„Hör auf!“ murmelte ich beschämt „Ein Kind bin ich nun auch nicht mehr! Unter normalen Umständen wäre es dir nie gelungen meine Kräfte zu blockieren. Ich hab einfach nicht damit gerechnet.“

„Wenn du meinst.“ lachte Asmodi etwas belustigt und legte sich wieder neben mich. Seine Hand strich zärtlich über meinen Bauch: „Es tut mir jedenfalls leid. Ich werde ab jetzt sanfter sein…“

„Pfff…“ machte ich und rollte mich auf ihn „Ich bin zwar jung, aber immer noch ein Dämon, vielleicht mag ich es ja weniger sanft!“

Asmodi lachte und rollte sich wieder über mich, um mich zu küssen. Danach lag ich benommen unter ihn und er lächelte wieder dieses Lächeln, dass ich jetzt erst bei ihm kennen lernte: „Dämon oder nicht. Du bist verdammt niedlich.“

 

 

 

 

 

 

Kapitel 3

»Sohn des Zorns«

 

 

 

Weite Lavafelder erstreckten sich über die gesamte Ebene. Aus ihrer Mitte erhob sich eine finstere Festung aus dunklem Vulkangestein, das angestrahlt von den Flammen rötlich funkelte. Rauchschwaden zogen sich wie dichter Nebel um sie herum und verschluckten die höchsten Zinnen der gezackten Türme. Hohe Fenster starrten wie blinde Augen in die trostlose Landschaft. Das war die Burg des Belphegor. Neutraler Boden für alle Fürsten der Hölle, denn der Gebieter über die Sünde der Trägheit hatte sich nie an den unzähligen Fehden der Anderen beteiligt. Fehden in die ich hineingeboren worden war und die ich bedenkenlos als die Meinen angenommen hatte.

Ich zügelte Fenrir mein Schlachtross, das sich vor Ungeduld schnaufend und zähnefletschend aufbäumte. Meine Gefolgschaft aus niederen wenngleich starken Dämonen in meinem Rücken, hielt sich im sicheren Abstand, um von keinem der mächtigen Hufe getroffen zu werden. Mit einem grimmigen Lächeln wandte ich mich zu ihnen um: „Bereiten wir ihnen einen imposanten Auftritt. Ich möchte, dass sie gleich sehen, dass es nicht mein Wille ist, die Angelegenheit friedlich zu regeln.“

„Aber Euer Vater hat Euch befohlen Euch kooperativ zu zeigen“, wandte Buer ein, Vertrauter und Berater meines Vaters. Ein behaarter Riese, der etwa 50 Legionen befehligte, wenn er nicht gerade meinen Aufpasser spielte. Ich schnaubte erbost und zuckte dann abfällig mit den Schultern. Auf meinen Wink setzten die Trommler ein und schrille Fanfaren ertönten. Ein unheimlicher Gesang zusammengesetzt aus den Schreien und Krächzen unzähliger Seelen erhob sich hinter mir. Das gräuliche Konzert hallte weit über Ebene. Erst als ich mir sicher war, dass man es auch in der Festung gehört haben musste, brachte ich es zum Schweigen. Mein befriedigter Blick fiel auf meinen Begleiter. Buer zog ein missmutiges Gesicht und sah mich strafend an. Doch er wagte nicht mir weitere Widerworte zu leisten. Mit einem selbstgefälligen Grinsen gab ich Fenrir einen Stoß in die Flanken und sprengte über den Pfad der zu Belphegor führte. Das Getrampel weiterer Hufe und Klauen folgte mir. Ich hatte auch einige beflügelte Dämonen unter meinen Männern. Sie kreisten in sicherer Höhe und erkundeten von dort, was uns erwartete. Endlich erreichten wir die großen eisernen Tore. Sie öffneten sich kreischend, um uns Einlass zu gewähren. Also hatten sie mich gehört und erwarteten mich bereits.

Der Innenhof, umgeben von hohen scharf gesplitterten Mauern, erschien mir schon jetzt wie eine Falle. Misstrauisch sondierte ich von Fenrirs Rücken aus die Lage. Zwei Treppen führten parallel zu einer Tür im ersten Stock. Auf ebenem Boden gab es keine Türen, nur schmale Scharten, durch die mich wachsame Augen anfunkelten. Niemand trat hervor um mich zu begrüßen. Gerade als ich anhub um meine Anwesenheit kundzutun, öffnete sich die Tür dort oben und es erschien eine große Gestalt mit langen weißblonden Haaren. Seine Augen waren von fahlem Blau und unsagbarer Kälte. Mit einer schlaffen Bewegung seiner Hand gebot er mir Einhalt. Also schloss ich meinen gerade geöffneten Mund.

„Beleth, Satans Sohn, wenn ich mich recht erinnere, kommst du her, um zu verhandeln und nicht um zu kämpfen“, wies er mich mit gelassener Stimme zurecht. Ich runzelte unwillig die Stirn: „Und?“

„Schick deine Männer fort!“, befahl Belphegor, denn er war es, gelangweilt. „Ich dulde sie nicht in meinem Reich. Hier brauchst du ihren Schutz nicht.“

„Mir wird langweilig werden, wenn ich sie nicht bei mir habe“, wandte ich störisch ein.

„Schick sie fort“, ging der Fürst gar nicht auf mich ein, doch seine Augen blitzten ungeduldig auf. „Dein Vater wollte, dass ich dich aufnehme, - nicht ein ganzes Heer.“

„Pfff…“ machte ich verächtlich, doch dann richtete ich mich tatsächlich an Buer. „Lass sie an der Grenze warten. Ein Gargoyle soll hier bleiben und als Bote dienen.“

„Jawohl“, nickte Buer. „Ich werde bei ihnen bleiben und sie beaufsichtigen. Wenn Ihr mich braucht, schickt nach mir, mein Prinz.“

Mit einem gönnerhaften Nicken entließ ich ihn. Ein Gargoyle ließ sich auf einem Vorsprung der Mauer nieder und nahm die Haltung einer Statue an. Belphegor betrachtete ihn abwägend, dann seufzte er aber nur und gab mir mit einem Blick zu verstehen, dass ich zu ihm auf die Treppe kommen sollte. Zwei niedrige Wesen wollten indessen Fenrir fortführen. Amüsiert sah ich dabei zu, wie er dem Ersten von ihnen den Kopf abbiss und den Zweiten mit einem einfachen Tritt beiseite fegte. Von Belphegor kam abermals ein Seufzen: „Fein, dann bring ihn selbst in den Stall. Aber dann komm in meine Gemächer.“

Fenrir schnaubte leise und beugte sich über den noch zuckenden Kadaver des kopflosen Stallburschens. Gutmütig klopfte ich ihm am Hals und nahm seine Zügel auf. Es war ein prächtiges Tier. Seine Augen funkelten so rot wie meine Eigenen und auch sein Fell war ebenso schwarz wie mein Haar. Wir waren für einander geschaffen. Schon in meiner frühsten Kindheit hatte ich ihn von meinem Vater geschenkt bekommen, nachdem er ihn irgendwo gesehen und für wert befunden hatte, seinen ersten Sohn zu tragen. Gerade wollte ich ihn wegführen, als sich die Tore ein zweites Mal öffneten. Augenblicklich spannten sich meine Nackenmuskeln und meine Haare stellten sich auf, als ich mich zu dem Eintretenden umwandte.

Auch er kam auf einem pferdeähnlichen Dämon. Doch hatte sein Tier Krallen statt Hufe und sein Schwanz war der eines Skorpions. Der Reiter glich in meinen Augen selbigen, wobei auch eine gewisse Ähnlichkeit zu einer Schlange nicht zu leugnen war. Er war sehr viel schmaler als ich, wodurch er auch geschmeidiger wirkte, als er sich aus dem Sattel gleiten ließ. Seine silbernen Haare flogen anmutig aus seinem schmalen Gesicht und seine grünen Augen funkelten mich durchtrieben an, als auch er mich bemerkte. Ich gab einen grollenden Laut von mir und wandte ihm unversehens wieder den Rücken zu. Ohne ein Wort an den Neuankömmling zu richten, führte ich Fenrir in den Stall.

„Halphas“, hörte ich Belphegors ruhige Stimme hinter mir. „Für dich gilt das Gleiche. Bring dein Tier selbst in den Stall. Ich möchte wegen euch beiden Hitzköpfen nicht mehr Diener als nötig verlieren. Danach will ich euch in meinen Gemächern sehen.“

„Er ist zahm“, versicherte die heisere Stimme, die bei mir eine Gänsehaut auslöste. „Er tötet nur, wenn ich es ihm sage.“

„Trotzdem“, hörte ich Belphegor noch lustlos beharren ehe ich im Stall verschwand. Mit großzügigen Schritten durchmaß ich den finsteren Raum und fand schon bald eine Stallung, die mir groß genug für Fenrir erschien. Es gab auch noch Fleisch, das ich ihm zum Fressen überlassen konnte, ehe ich ihn verließ. Auf dem Weg nach draußen begegnete ich abermals Halphas, Luzifers Sohn. Ich ignorierte ihn mühsam.

„Wo hast du den deine Trompeten gelassen, Beleth? Ich hör ja gar nichts“, spottete Halphas raue Stimme höhnisch.

„Für Etwas wie dich spielen sie auch nicht“, knurrte ich zurück, unfähig ihn einfach zu überhören. Sein heiseres Lachen ließ meine Eingeweide zusammenzucken und eine schwelende Wut stieg in mir auf. Ich konnte diesen Kerl einfach nicht ausstehen. Nachlässig lehnte er an seinem Vieh und betrachtete mich, obwohl er kleiner war als ich, aus seinen giftgrünen Augen von oben herab. Sein langer anmutiger Hals reckte sich herausfordernd. Mit einem Satz war ich bei ihm und hielt selbigen mit nur einer Hand umklammert: „Was lachst du!?“

„Lass mich los, du Klotz!“, seine Stimme klang noch ein wenig heiserer. „Hat dein Vater dir nicht verboten mich noch einmal anzugreifen?“

„Dein Pech, dass ich mir nichts mehr verbieten lasse!“, bellte ich zurück und drückte noch ein wenig fester zu. Unsere Blicke kreuzten sich messend. Halphas schien mir viel zu unbeteiligt dafür, dass ich ihm gerade die Kehle zudrückte. Ganz langsam griff er nach meinem Arm und versenkte seine Krallen in meinem Fleisch. Beiden von uns war klar, dass wir in der Behausung eines fremden Dämonenfürsten keine Magie anwenden durften. Also rangen wir mit unseren reinen Körperkräften miteinander. Natürlich war ich viel stärker als Halphas, doch der besaß andere Qualitäten, abgesehen von seinen scharfen Krallen hatte er noch schärfere Eckzähne, die er gewissenlos einzusetzen bereit gewesen wäre. Das und sein Speichel, dessen Wirkung ich nicht kannte, machten mich wachsam gegenüber seinem Mund, was mich wiederum in meiner Kampfkraft einschränkte. Ich ließ von seinem Hals ab und stieß ihn zu Boden, um ihm etwas von seiner Beweglichkeit zu rauben. Doch selbst am Boden war er noch wendig wie ein Reptil, als ich ihn niederdrückte, um seinen Schädel einzuschlagen. Sein Gaul zischte erbost und noch gerade rechtzeitig entkam ich seinem Stachel. Dafür traf mich Halphas mit einem gezielten Tritt zwischen die Beine. Noch zorniger darüber werdend, stürzte ich mich endgültig auf ihn, - ungeachtet seines Gauls und seiner Zähne. Ich wollte ihn nur noch töten.

„Ächem“, räusperte sich plötzlich eine durchdringende Stimme hinter uns. Wie erstarrt verharrten wir für eine Schrecksekunde regungslos, ehe wir schließlich eilig voneinander abließen und uns aus dem verstrickten Knäuel zu dem wir geworden waren, lösten. Hinter uns stand ein Mann: groß, schlank, mit schwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern reichten. Zwei anmutige geschwungene Hörner durchbrachen sie an seinem Kopf als Zeichen höchster Dämonenwürde. Seine goldenen Augen glitzerten amüsiert, als er auf uns herabsah, doch seine Miene war ernst.

„Asmodeus“, erkannten wir wie aus einem Mund und vergaßen unseren Zwist für einen winzigen Moment, um einen verwirrten Blick auszutauschen. Halphas sprach unsere Gedanken als erstes aus: „Was macht Ihr hier?“

„Kaum eure Sache“, fand Asmodi herablassend. „Jedenfalls bin ich gewiss nicht hier, um euch zwei Streithähne zu beaufsichtigen. Aber wenn ihr euch umbringen wollt, macht das nicht vor meinen Augen! Schätze, eure Väter würden es mir nachtragen.“

Ich rappelte mich mühsam auf. Aus den Wunden auf meinen Armen tropfte dickflüssiges dunkelrotes Blut, dem ich aber keine Aufmerksamkeit schenke. Ich senkte meinen Blick vor dem Dämonenfürst: „Entschuldigt.“

Dann wandte ich mich ohne weiteren Blick auf Halphas zum Gehen, um endlich Belphegors Gemächer aufzusuchen. Der lag auf seinem riesigen Bett, umwirtet von niedrigen Dämonen. Ein Blick auf meine Arme reichte ihm aus, um die Ursache für meine Verspätung zu ergründen. Er seufzte leise und meinte dann laut: „Warten wir noch auf den Anderen.“

Der Andere kam nur wenig später. Mit dem größtmöglichen Abstand zueinander warteten wir auf Belphegors Urteil. Doch das ließ auf sich warten. Belphegor richtete sich in aller Ruhe auf und nahm sich noch etwas Naschwerk von einem Diener, auf dem er genüsslich herumkaute. Währenddessen glitt sein Blick gelangweilt zwischen uns hin und her. Es folgte wieder ein gequältes Seufzen. Dann hob der Fürst endlich an: „Nun gut. Ich nehme an, eure Väter haben euch bereits instruiert, weshalb ihr hier seid? Wenn nicht, sage ich es noch einmal. Als ihr das letzte Mal aufeinander gestoßen seid, sind in etwa 20 000 niedere Dämonen gestorben, weil ihr nichts Besseres zu tun hattet, als eure Armeen gegeneinander aufzuhetzen. Ihr seid hier, um diesen grundlosen Streit ein für allemal beizulegen, - möglichst ohne euch dabei umzubringen. Ich wurde dazu ausersehen diese Verhandlungen zu überwachen, - weiß die Hölle, was eure Väter sich dabei gedacht haben. Mir liegt viel daran, die Sache möglichst schnell zu beenden, also… Warum streitet ihr euch eigentlich?“

Eigentlich war es nichts überraschendes, doch mit der letzten Frage brachte er mich tatsächlich ein wenig aus dem Konzept. Ich war nun gut 600 Jahre alt und diese Feindschaft zwischen mir und dieser Schlange bestand seit wir uns das erste Mal über den Weg gelaufen waren, das war bei einer Auseinandersetzung zwischen unseren Vätern gewesen und wie selbstverständlich hatten auch wir damals Position bezogen. Ich warf einen verstohlenen Blick in Halphas Richtung und hoffte die gleiche Ratlosigkeit in dessen Gesicht erblicken zu können, die nun auch in mir herrschte, doch da wurde ich enttäuscht. Halphas schmales Gesicht wirkte verschlossen und ernst. Es sah nicht so aus, als würde er sich zu der Frage äußern wollen. Eine gute Taktik. Ich übernahm sie.

„Fein“, knurrte Belphegor nach einer Weile eisernen Schweigens. „Ihr werdet so lange meine ‚Gäste’ bleiben, bis ihr diese Streitigkeiten beigelegt habt. Ich werde euch eure magischen Fähigkeit nehmen und wenn ihr euch noch einmal schlagt, sperre ich euch in mein Verließ, - egal wer angefangen hat. Wenn ihr euch dann vertragen habt, könnt ihr wieder herkommen und ich gebe euch eure Kräfte zurück. Bis dahin werdet ihr alles teilen, sogar das Bett.“

„Das könnt Ihr nicht machen!“, nahm ich das Urteil entsetzt entgegen. „Ich werde mit diesem Kerl auf keinen Fall das Bett teilen!“

„Dann muss einer von euch wohl auf dem Boden schlafen“, stellte Belphegor milde erheitert fest. „Ihr könnt gehen, nachdem ihr eure Kräfte auf einen Gegenstand übertragen und ihn mir gegeben habt.“

Ohne ein weiteres Widerwort, es wäre ohnehin zwecklos gewesen, gab Halphas einen goldenen Ring an Belphegor ab. Es wäre jetzt so einfach gewesen ihn ein für allemal zu töten. Doch ich beherrschte mich mühsam und übertrug meine Kräfte auf die schwere Kette um meinen Hals. Als ich sie ebenfalls an Belphegor weiterreichte, besprach der sie leise mit einem Bann. Nun war Halphas alarmiert: „Was macht Ihr da?“

„Wie soll ich sicher gehen, dass ihr alles zusammen macht, ohne einen Bann auf euch zu legen?“, erklärte Belphegor mit müder Überlegenheit. „Die Besitzer dieser Gegenstände werden sich nicht weiter als ein dutzend Schritte voneinander entfernen können, bis ich den Bann wieder löse. Ihr könnt jetzt gehen. Ein Diener bringt euch auf euer Zimmer. Fühlt euch frei euch in meinem Reich zu bewegen. Über meine Grenzen, werdet ihr aber nicht gehen können ohne Kräfte.“

Mildes Entsetzen würgte in meiner Kehle und ballte sich zu einem Knoten blanker Hilflosigkeit. Wie hatte ich mich nur freiwillig in diese Falle begeben können. Nun konnte mir nicht einmal der Gargoyle auf dem Mauernsims helfen. Ein unangenehmes Zerren bemächtigte sich meines Körpers. Gegen meinen Willen wurde ich aus meinem Stand und in Halphas Richtung gerissen, der sich schon auf dem Weg machte dem Diener in unser Gemach zu folgen. Mit einem leisen Grollen fügte ich mich der magischen Gewalt.

Es war ein weitläufiges Zimmer in einem der höheren Stockwerke. An einer Wand stand ein recht großes Bett, in dem bequem zwei Personen schlafen konnten ohne einander zu berühren. Doch ich hatte mich noch nicht zu Ende umgesehen, als sich Halphas schon darauf fallen ließ und es sah nicht so aus, als würde das Bett nun noch Platz für mich bieten. Ich hatte auch überhaupt kein Verlangen mehr mich noch darauf nieder zu lassen. Wütend starrte ich auf meinen Feind herab. Der aalte sich geradezu unter meinem Blick. Ein kaltes Grinsen bemächtigte sich seiner Züge, sodass seine scharfen Eckzähne aufblitzten.

„Also“, begann er spöttisch. „Wir sollten uns beeilen möglichst bald dieser unangenehmer Situation zu entkommen. Wie wäre es, wenn du einfach akzeptierst, dass dein Vater hier in der Hölle nur die zweite Rolle spielt? Unterwirf dich mir und meinem Vater und schon können wir unserer Wege ziehen.“

„Mein Vater ist Satan“, bellte ich ungläubig bei so viel Dreistigkeit. „Luzifer sollte vor ihm im Staub kriechen! Das Sinnbild von allem Bösen ist mein Vater allein! Er war die rechte Hand Gottes! Seit Anbeginn der Zeiten!“

„Oh ja… ‚war’… Und es ist schon so lange her, nicht wahr?“, spottete Halphas unberührt. „Und dann hat ihn Gott aus dem Himmel verband und Jesus ein weiteres Mal!“

„Sie hatten Angst, dass er stärker werden könnte als sie!“, berichtigte ich zornig. „Was ist denn dein Vater? Ein Schönling! Nichts weiter. Er hat doch nichts zu bieten!“

„Tse“, machte Halphas hochmütig. „Abgesehen von seiner Schönheit, war er der Lichtträger. Dein Vater war niemals Engel. Außerdem ist mein Vater nicht aus dem Himmel geworfen worden wie deiner. Meiner ist freiwillig gegangen.“

„Ja, weil er beleidigt war!“, brüllte ich schon fast, weil mich so viel Überheblichkeit rasend machte. „Weil Gott nicht ihn sondern seinen Bruder Jesual zu seinem Sohn gemacht hat!“

„Es war ungerecht!“, trat Halphas selbstgerecht für seinen Vater ein. „Es hat immer geheißen, dass mein Vater der Messias werden würde. Gott hat ihn immer am meisten geliebt. Er hatte das Recht auf seiner Seite.“

„Ja, wie das Ende gezeigt hat!“, knurrte ich höhnisch. Halphas setzte eine schmollende Miene auf: „Jedenfalls hat mein Vater damals ein ganzes Heer gefallender Engel mit sich genommen, weil sie auf seiner Seite waren. Dein Vater hat ja nur seine Kreaturen, die ihm folgen. Die er auch noch selbst geschaffen hat, und die keinen eigenen Willen besitzen.“

„Immerhin kann mein Vater Kreaturen erschaffen, die ihm folgen“, rechtfertigte ich mich wütend und drehte mich um, in der Absicht aus dem Zimmer zu stürmen, ehe ich diesem arroganten Flegel wirklich noch an die Gurgel sprang. Dieser Disput zwischen unseren Vätern bestand zwangsläufig. Beide beanspruchten die Herrschaft über die Hölle. Verschärft wurde er noch dadurch, dass die Menschen unsere Väter häufig gleichsetzten, so als wären sie eins. Dabei war es mein Vater, Satan, der sie in Versuchung führte. Er war das sprichwörtliche Böse vor denen ihnen graute. Er war es, der ihre Schwächen vor Gott zu offenbaren versucht hatte. Er war es der Adam und Eva zur ersten Sünde der Menschheit verführt hatte. Luzifer hatte doch gar nichts mit diesen nichtswürdigen Wesen auf der Erde zu tun. Er amüsierte sich höchstens mit den Hexen, die ihm ohnehin schon zugetan waren.

In meinem Zorn kämpfte ich unbewusst gegen den Sog, der mich in Halphas Nähe halten sollte an. Plötzlich gab er etwas nach. Ich stolperte fast nach vorn zu Tür und im nächsten Moment hörte ich einen überraschten heiseren Laut. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie Halphas durch die Luft gerissen wurde und dann schwer auf mir landete. Der Zauber hielt uns wirklich wie ein elastisches Band zusammen.

„Verdammt noch mal!“, keuchte ich, als mir sein Gewicht die Luft aus den Lungen drückte und versuchte ihn sofort von mir zu schieben. Auch Halphas kämpfte sich verbissen auf die Füße. Eine flüchtige Röte huschte über seine sonst recht bleichen Wangen. Sie verwirrte mich, da er dadurch kurze Zeit die Überlegenheit verlor, die ich so sehr an ihm hasste.

„Wohin willst du denn?“, zischte er dann aber ganz wie der Alte, als er sich schnell gefangen hatte und auf mich herabblickte. Mit grimmiger Miene stand ich auf, um das richtige Größenverhältnis zwischen uns wiederherzustellen. Um eine Antwort verlegen, dehnte ich meine Nackenmuskulatur, die sich bei dem Aufprall verzerrt hatte. Ich hatte von ihm weg gewollt, aber da dies nun einmal nicht ging, wollte ich meine Unüberlegtheit nicht zugeben.

„Ich habe Hunger“, brummte ich schließlich, weil mir nichts anderes einfiel.

„Sag das nächste Mal Bescheid und stürm nicht einfach so los!“, wies mich Halphas anmaßend zurecht. 

„Achte einfach mehr darauf, was ich tue, wenn du nicht noch einmal durch die Luft fliegen willst“, entgegnete ich unnachgiebig und verließ nun endgültig den Raum. Es schien so als würde sich Halphas zunächst dagegen sträuben, doch dann kam er bereitwillig hinter mir her. Vielleicht hatte er gemerkt, dass er mir nicht viel entgegensetzen konnte, oder aber er hatte auch Hunger bekommen. Wir durchstreiften die Festung systematisch auf der Suche nach etwas Essbarem. Leider waren keine Diener unterwegs, die wir hätten fragen können. Das ganze Schloss schien der Trägheit seines Herrn verfallen. Plötzlich stießen wir auf einen blonden Jungen. Er huschte, bekleidet mit nicht mehr als einem seidenen Bettlaken, aus einem schmalen Nebengang in den Flur den wir gerade entlang kamen. Als er schlitternd vor uns zum Stehen kam, verfärbte sich sein hübsches Gesicht ins Rötliche. Zwei blaue Saphire musterten uns erschreckt, doch dann zuckte er mit seinen schmächtigen Schultern und wollte links an mir vorbei durch eine Tür schlüpfen, ohne auch nur ein Wort an uns gerichtet zu haben.

„Hey Kleiner“, hielt Halphas ihn auf und erwischte gerade noch ein Zipfel seines Lakens. Notgedrungen blieb der Junge nun also stehen und wandte sich gelassen zu uns um. Sein blondes Haar fiel in sanften Wellen um sein entspanntes liebliches Gesicht.

„Lass los!“, befahl er unerwartet unverschämt mit einer vertraut matten Stimme. Halphas Brauen hoben sich überrascht, doch er tat das Gegenteil und zog den Jungen an dem Tuch etwas mehr in den durch Kerzenschein erhellten Flur. Ein Lächeln schlich sich auf Halphas Lippen, als nun die Schönheit des Jungen, auch wenn man nicht so gute Nachtaugen hatte wie ich, offensichtlich wurde.

„Wir suchen was Essbares, Kleiner. Kannst du uns da nicht weiterhelfen?“, fragte Halphas mit höflicher Zweideutigkeit aus Bitte und Drohung. Unbeeindruckt verschränkte der Junge seine schmächtigen Arme vor der flachen Brust und schenkte Halphas einen gelangweilten Blick: „Geht in die Vorratskammer.“

„Und wo ist die?“, wurde ich leicht ungeduldig.

„Im Erdgeschoss“, antwortete der Junge und deutete auf den Gang aus dem er gerade gekommen war. „Dort entlang geht es am schnellsten.“

„Wer bist du?“, wollte Halphas wissen. Ich grummelte ungeduldig, was interessierte ihn so an diesem kleinen Burschen? Es war doch völlig unwichtig, was für eine Stelle er bekleidete. An dem war ohnehin nichts dran, mit dem man hätte etwas anfangen können. Er war ganz hübsch, aber das war auch schon alles.

„Xaphan, Belphegors Sohn“, knurrte eine Stimme hinter der halb geöffneten Tür und im nächsten Moment tauchte dort Asmodi auf. Auch er trug nicht unbedingt viel auf dem Leib, aber das tat er ja ohnehin selten. Er lehnte lässig am Türrahmen und betrachtete Halphas Hand an dem Laken des Jungen mit unverhohlener Missbilligung.

„Ihr Beiden schon wieder“, stellte er dann fest. „Nimm deine Hand von ihm, Halphas.“

Augenblicklich folgte der dem Befehl und ließ seine Hand zurückschnellen, als hätte er sich verbrannt. Xaphan flüchtete sich sogleich in Asmodis Arme und kuschelte sich vertraut an dessen Seite. Ich war überrascht. Nie hätte ich vermutet, dass sich die Häuser der Wollust und Trägheit so nahe standen.

„Besser wir gehen jetzt“, fand Halphas und packte mich unvermutet am Ärmel, um mich dann schnellstmöglich in den schmalen Flur zu ziehen. Erst dort realisierte ich, dass ich ihm ohne Widerworte gefolgt war und riss mich eiligst los.

„Fass mich nie wieder an!“, fauchte ich meinen Erzfeind an.

„Ist ja gut!“, zischte der zurück. „Aber du reagierst immer derart langsam! Ich habe keine Lust mich ohne Kräfte mit Asmodi zu messen!“

„Hm“, machte ich nur, denn als so brenzlig hatte ich die Situation tatsächlich nicht wahrgenommen. Halphas schnaufte nur leise, während er energisch den dunklen Gang hinunter eilte. Beinahe hatte ich Mühe ihm zu folgen.

„Was rennst du denn so?“, knurrte ich. „Hast du Angst Asmodi setzt dir hinterher und versohlt dir den Hintern?“

„Pfff…“ kam es geringschätzig von vorne. „Anzunehmen wäre es ja, da ich ihm beinahe sein Schätzchen weggenommen hätte.“

„Du meinst den Kleinen?“, hakte ich verblüfft nach und sah ungeschickt über meine Schulter. Halphas stöhnte entnervt: „Du bist so dumm. Natürlich den Kleinen. Das erklärt auch endlich, was der alte Kerl hier zu suchen hat. Frage mich nur, wieso Belphegor duldet, dass sich dieser Lustmolch an seinem Sohn vergreift. Wusste noch nicht einmal, dass Belphegor einen Sohn hat.“

Der Rest ging in einem erregten Gemurmel unter. So aufgewühlt hatte ich Halphas noch nie erlebt. Ich hatte ihn noch nie länger als maximal fünf Minuten am Stück erlebt. Außerdem hatte ich die Situation wirklich nicht sofort begriffen. Natürlich: Der Junge war quasi nackt gewesen und Asmodi hatte auf ihn gewartet. Diese Art von Umarmung war es also gewesen, als sich der Kleine an Asmodi geschmiegt hatte. Es war mir ein wenig peinlich, wie lange ich gebraucht hatte, um die Zusammenhänge zu begreifen. Halphas schien die Situation sofort erfasst zu haben. Ich versuchte nicht länger darüber nachzudenken und beschloss ihn etwas zu ärgern: „Bist du sauer, weil Asmodeus dir zuvor gekommen ist bei dem Bengel?“

„Ich bezweifle, dass so ein Klotz wie du etwas Derartiges nachvollziehen könnte“, schoss Halphas zurück. „Das Einzige, was du kennst, sind Kriege und Morde. Ich wette du bekommst ihn noch nicht einmal hoch, ohne dass dein Opfer schreit.“

„Immerhin kriege ich ihn hoch“, fand ich wenig befriedigt von meiner Schlagfertigkeit, doch darin war ich noch nie gut gewesen. „Du hättest doch gar nichts mit diesem Xaphan anfangen können.“

„Ich sehe zu gut aus, als dass ich nicht schon genug Gelegenheit gehabt hätte mich zu erproben“, gab er unverhohlen an ohne stehen zu bleiben. „Bei dir hingegen, Klotz, sind sie sicher immer alle davongerannt.“

„Ich kann nichts dafür, dass mein Schwanz so dick ist, dass er ihnen Angst macht“, wurde ich vulgär. Halphas lachte zynisch: „In deinen Träumen. Bei euch Muskelprotzen ist er meistens ganz winzig.“

Über die Schulter machte er eine entsprechende Geste mit Daumen und Zeigefinger, die eine Spanne von etwa fünf Zentimeter maß. Ich grunzte auf und war zu beleidigt um aufzuschneiden: „Vom Durchmesser her etwas unterschätzt, aber dicht dran“

„Hm“, machte Halphas belustigt und wandte sich halb zu mir um, einen verächtlichen Blick auf mich werfend. Ich begegnete ihm nüchtern. Zumindest in dieser Beziehung war ich nicht leicht zu verunsichern. Halphas blinzelte misstrauisch, dann aber wandte er sich wieder nach vorn und ging wortlos weiter. Ich grinste. Anscheinend war er jetzt einmal sprachlos.

Wir erreichten eine enge Dienstbotentreppe, die direkt in die Vorratsräume führte. Dort hingen an gebogenen Stangen fette Fleischvorräte, in Regalen waren sahnige Torten aufbewahrt und in Körben stapelten sich exotischsten Früchte. Fettige Pasteten waren auf langen Tischen bereitgestellt. Obwohl es eigentlich nur ein Vorwand gewesen war, bekam ich bei diesem Anblick wirklich Hunger. Zielstrebig ging ich auf einen der Tische zu und versenkte meinen Finger in eine der Pasteten, um ihren Inhalt zu ergründen.

„Du bist ein Ferkel“, stellte Halphas pikiert fest. „Kannst du nicht ein Messer benutzen?“

„Pah“, machte ich, nahm die Pastete auf und biss herzhaft hinein, um mit vollem Mund weiter zu sprechen. „Ich esse sie doch ohnehin ganz auf.“

„Trotzdem“, fand Halphas abfällig. „Und du willst ein Prinz sein.“

„An erster Stelle bin ich ein Dämon und kein Märchenprinz. Ich esse wie es mir gefällt und auf dich muss ich erst recht keine Rücksicht nehmen“, offenbarte ich ihm hitzig. Halphas rümpfte seine fein gebogene Nase und schritt zu den Obstkörben. Er entschied sich für einen kleinen Strauch Weintrauben, die er geziert einzeln in seinen Mund verschwinden ließ, während er mich weiterhin verächtlich beäugte. Ich kehrte ihm den Rücken zu und genoss mein Mahl. Ich kannte den süßlichen Geschmack des Fleisches nur zu gut. Menschenfleisch war eine Delikatesse, zumal Menschen eine nicht leichte Beute waren unter den wachsamen Augen der Schutzengel.

„Du schmatzt“, stellte Halphas angewidert fest. Meine rechte Hand ballte sich automatisch zu Faust, was der Pastete nicht unbedingt gut tat: „Und du stirbst gleich, wenn du nicht endlich deine Klappe hältst!“

„Hat dein Vater dir denn gar keine Manieren beigebracht?“, fuhr Halphas unbeeindruckt damit fort mich zu reizen. Ich knurrte leise und wirbelte dann zu ihm herum: „Wie du vorhin richtig festgestellt hast, war mein Vater nie ein Engel und er hatte auch nicht vor einen aus mir zu machen!“

Die grünen Augen, die mich unaufhörlich verdrießlich musterten, verengten sich ein wenig. Seine Brust schwoll an und mit leiser zischender Stimme fragte er: „Was willst du denn damit sagen?“

„Vielleicht will dein Vater ja wieder zurück in den Himmel“, vermutete ich provokant, mit dem vollen Bewusstsein, das es eine unheimliche Beleidigung war. Halphas schmiss seine Trauben fort: „Sag das noch mal!“

„Was? Dass dein Vater zurück in Gottes Arme will?“, erkundigte ich mich unschuldig. Ich konnte meine Pastete gar nicht so schnell in Sicherheit bringen, wie Halphas mich erreichte und über mich herfiel. Anscheinend hatte ich einen wunden Punkt getroffen zu haben. Er griff nach dem Rest Pastete ihn meiner Hand und schleuderte sie mir ins Gesicht. Die Schmach nicht auf mir sitzen lassen wollend, packte ich ihn und tunkte ihn kopfüber in eine Torte auf dem Tisch. Es entwickelte sich eine rasante Essensschlacht aus der wir schließlich durch einen verstörten Diener gerissen wurden und langsam wieder zur Vernunft kamen. Die Vorratskammer hatte sich in ein fettiges Trümmerfeld verwandelt und wir selbst waren über und über mit den Resten bedeckt. Obwohl ich es nicht zugeben wollte, hatte es Spaß gemacht. Trotzdem war es auch ein wenig peinlich, dass wir unter der Bedingung uns nicht gegenseitig umzubringen zu so niedrigen Mitteln greifen mussten. In einvernehmlichem Schweigen beschlossen wir möglichst schnell in unsere Kammer zurückzukehren, ehe uns noch eine Strafe ereilen konnte.

„Ich gehe mich sauber machen“, erklärte Halphas kühl und verschwand hinter der Tür zum Waschraum. Ich musste mich wohl oder übel an die Tür lehnen. Der Bann begann mich wirklich mächtig zu stören. Ebenso wie die Tür, die Halphas hinter sich zugeschlossen hatte, als hätte ich ein besonderes Verlangen, ihm beim Baden zuzusehen… Missmutig zählte ich die Sekunden, bis ich endlich an der Reihe war mich zu waschen und von dem klebrigen Brei zu befreien.

„Wer hat eigentlich bestimmt, dass du dich als erstes waschen darfst?“, fragte ich ihn böse, als er endlich fertig war. Er schaute mich mit gespielter Überraschung an: „Ich hätte nicht gedacht, dass du es so eilig hast dich zu säubern. Schweine suhlen sich doch gerne im Dreck.“

Die Wut kochte erneut in meinen Eingeweiden empor, doch ich riss mich mühsam zusammen und betrat das Bad ohne ein weiteres Wort. Das Wasser in der Wanne war schmutzig. Halphas’ schmutzige Kleidungsstücke lagen in einem unordentlichen Knäuel daneben. Kurz fragte ich mich, was er eben eigentlich angehabt hatte, doch ich hatte gar nicht darauf geachtet. Angewidert goss ich das Wasser aus der Wanne in den großen Abfluss in einer Ecke des Zimmers. Eigentlich war es Aufgabe der Diener sich um dergleichen zu kümmern, doch solange wollte ich nicht warten. Außerdem brachte die körperliche Anstrengung etwas von der alles zerfressenden Wut in mir zum Schweigen. Diese Wut, war ein Erbe meines Vaters. Er war der Gebieter über die Sünde des Zorns und wie auch er geriet ich leicht aus der Fassung. Nicht selten war ich ein blindes Opfer meiner Gefühle und zertrümmerte alles in meiner Umgebung zu Kleinholz.

Etwas ruhiger also, ließ ich neues Wasser in die Wanne laufen. Heißes Wasser war in der Hölle nicht schwer zu bekommen. Man musste nur Leitungen in die Erde legen und es mit Pumpen in die entsprechenden Räume befördern. Genüsslich ließ ich mich in das warme Nass gleiten und wusch mir den Schmutz aus den Haaren und dem Gesicht. Dabei ließ ich mir bewusst Zeit. Es hatte Halphas ja auch nicht gestört, das ich gewartet hatte. Als ich die Wanne dann endlich verließ, sauber und entspannt, musste ich feststellen, dass die Laken zum Abtrocknen bereits von Halphas durchnässt waren. Sie genügten noch dafür, nicht ganz nass zu sein, doch zu mehr waren sie nicht zu gebrauchen. Außerdem ekelte mich die Vorstellung an, dass Halphas sie zuvor berührt hatte. Ein Ziehen kündigte mir seine Ungeduld an. Er wollte seinen Platz vor der Tür verlassen. Knurrend schlang ich mir eines der Laken um die Hüfte und verließ das Bad nass. Halphas ignorierend ging ich zur Zimmertür und läutete nach einem Diener. Es dauerte eine Weile ehe sich einer dazu herabließ aufzutauchen. Ihm trug ich auf mir neue Sachen zu schicken und meine Alten zu reinigen. Erst nachdem dies geregelt war, wandte ich mich wieder zu meiner Last um.

Halphas hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht. Er trug nicht mehr als ich. Wieviel genau konnte ich nicht sagen, weil er unter die Decke geschlüpft war, doch es wäre mir wohl zuvor aufgefallen, wenn er völlig nackt gewesen wäre. Seine Augen ruhten neugierig auf der Tätowierung an meiner Seite. Sie zog sich aus meinem Intimbereich über mein Leistenband hinauf bis von Hintern über meine Schultern, zurück auf meine Brust. Es war kein Bild, mehr ein Muster, eine Zier. Ich war stolz auf sie, denn es hatte sehr geschmerzt sie sich stechen zu lassen. Davon sah man freilich nichts, aber wer wusste, wie Tätowierungen in der Hölle gestochen wurden, musste mich zweifelsfrei bewundern.

„Warum lässt du dir so etwas machen?“, fragte Halphas dennoch verächtlich. „Nur ein Idiot würde sein ewiges Leben mit so etwas auf der Haut herumrennen.“

„Ach ja?“, ließ ich mich nicht reizen. „Es war klar, dass ein Feigling wie du nichts davon verstehen würde.“ 

Halphas lachte unangetastet. Er stützte den Kopf auf einem Arm ab, während er mich immer noch musterte. Ich empfand seinen Blick als unangenehm, wollte aber auch nicht nachgeben. Langsam schritt ich auf ihn zu: „Wir sollten entscheiden, wer im Bett schlafen darf. Glaub nicht, dass ich dich immer mit allem durchkommen lassen werde, wie eben mit dem Bad.“

„Ich werde nicht auf dem Boden schlafen“, entgegnete Halphas gelassen. „Du wirst dich entscheiden müssen, ob du das lieber willst als mit mir das Bett zu teilen. Mir ist es gleichgültig.“

„Wenn du mich berührst, und sei es nur aus Versehen, bist du tot“, warnte ich ihn kaltschnäuzig. Halphas lächelte grausam: „Wer würde so etwas wie dich schon freiwillig berühren wollen.“

„Es gibt sicherlich mehr, die das tun wollen als bei dir“, schoss ich zurück und setzte mich möglichst weit von ihm entfernt auf das weiche Bett. Wieder berührte unser Gespräch diese Sphären. Es war normalerweise gar nicht meine Art so auf meine Potenz zu bestehen. Eigentlich hatte Halphas damit angefangen, genau wie beim letzten Mal auch. Wenn ich so darüber nachdachte, bekam ich ein reichlich mulmiges Gefühl bei der Sache. Er schien tatsächlich davon auszugehen, dass er mir in dieser Hinsicht hoffnungslos überlegen war. Es reizte mich ungemein, ihm vom Gegenteil zu überzeugen. Aber das war nun wirklich das Letzte, was ich tun sollte. Er war schließlich mein schlimmster Feind.

Ein Klopfen an der Tür kündigte die Wiederkehr des Dieners an. Er brachte mir saubere Kleidung und erklärte mir, dass meine dreckige Kleidung am nächsten Morgen bereit liegen würde. Ich dankte es ihm nicht, schloss die Tür und fuhr unversehens in die neue Hose, ehe ich das Laken von meinem Hüften nahm. Das hatte nichts mit übermäßiger Scham zu tun. Dennoch war mir nicht entgangen, dass die grünen Augen immer noch auf mir ruhten.

„Hast du dir jetzt eigentlich schon überlegt, was wir machen wollen?“, erkundigte sich Halphas plötzlich. Ich drehte mich langsam zu ihm um: „Was meinst du?“

„Unsere Situation betreffend“, erläuterte Halphas ungeduldig.

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Wann hätte ich dazu auch Zeit haben sollen?

„Du willst also einfach nur abwarten?“, hakte Halphas verdrießlich nach. „Das ist dein Plan?“

„Hast du einen besseren?“, knurrte ich in die Verteidigung gedrängt.

„Nun, wir müssen Belphegor vorspielen, dass wir uns vertragen haben.“

„Das ist dein Plan?“, spottete ich zurück, ich hatte wirklich mehr erwartet. „Und wie stellst du dir das vor?“

„Nun, erst einmal müssten wir aufhören das Schloss in seine Einzelteile zu zerlegen und wir dürfen uns nicht mehr in der Öffentlichkeit streiten“, erklärte Halphas ziemlich sachlich. Ich zog meine dunklen Brauen hoch: „Dann hör auf mich ständig zu reizen.“

„Ich reize dich gar nicht. Du gehst nur bei jeder Kleinigkeit in die Luft!“

„Beim letzten Mal warst du es, der in die Luft gegangen ist.“

„Gut, also sollten wir auch aufhören gegenseitig unsere Väter zu beleidigen“, schloss Halphas mit ein.

„Fein“, stimmte ich misstrauisch zu.

„Zumindest, bis wir unsere Kräfte zurückhaben und hier weg sind.“

„Fein“, brummte ich wieder.

„Fein“, wiederholte Halphas Augen rollend und wälzte sich auf die andere Seite, so dass er mir den Rücken zuwandte. Er nahm dabei das ganze Bett ein, da er diagonal darauf lag. Ich stieß ein tiefes Grollen aus und schubste ihn grob auf eine Seite des Bettes.

„Mach Platz!“, befahl ich rau. „Ich hab auch nicht vor auf dem Boden zu schlafen.“

„Hm“, machte Halphas betont nachsichtig. „Ich schätze, ich werde mich daran gewöhnen müssen, dass du einfach keine höflichen Umgangsformen kennst. Anderenfalls hättest du mich auch einfach bitten können zur Seite zu rücken.“

„Du hättest dich erst gar nicht so breit machen müssen“, knurrte ich uneinsichtig und schmiss mich neben ihn. Die Decke wollte ich dann aber doch nicht mit ihm teilen. Ich rollte mich ohne zusammen, mit dem Rücken zu ihm und schloss die Augen. Das war wirklich nicht mein Tag gewesen.

Ich erwachte von einem Luftstoß und einer sanften Berührung meines Bauches. Der Bund meiner Hose musste sich gelöst haben. Irgendetwas krabbelte in sie hinein. Langsam wurde mein Verstand klarer und ich realisierte, dass dieses Etwas eine Hand war. Im Nu hatte ich meine Augen geöffnet, rührte mich aber noch nicht. Die feine Berührung auf meinem nackten Bauch wurde von Haaren ausgelöst, die sich über ihn ausbreiteten. Verwundert runzelte ich die Stirn. Warum starrte Halphas in meine Hose und was hatte er mit seiner Hand vor? Sollte das etwa ein Annährungsversuch werden? Wenn nicht, was machten seine Finger dann am meinem Geschlecht?

„Was denkst du, was du da tust?“, knurrte ich ganz leise. Halphas zuckte zusammen und seine Hand fuhr zurück, doch dann fasste er sich ganz schnell. Mit einem entwaffnenden Lächeln setzte er sich rittlings auf mich: „Oh, ich wollte dich nicht wecken.“

„Falsche Taktik“, brummte ich misstrauisch. „Dann solltest du mich da unten nicht anfassen. Willst du mich für blöd verkaufen? Geh runter von mir!“

„Ich wollte nur sehen, ob du wirklich so gut bestückt bist, wie du behauptet hast“, erklärte Halphas und blieb ungerührt auf mir sitzen. Verwirrt fragte ich mich, ob ich mich verhört hatte und wenn nicht, was, bei allen Teufeln, Halphas dazu geritten hatte, so einer Sache nachzugehen. Es war völlig absurd.

„Warum?“, platzte es schließlich äußerst verstört aus mir heraus.

„Hm… warum?“, wiederholte Halphas und genoss sichtlich meine Unsicherheit. „Vielleicht weil mir etwas klar geworden ist.“

„Ach und was?“, erkundigte ich mich vorsichtig, schon bemüht mich aufzurichten und ihn von mir zu schieben. Er ließ es geschehen, so bereitwillig das mein Bestreben fast sanft wirkte. Seine Augen wanderten dabei unheimlich interessiert über die nun angespannte Muskulatur meines Oberkörpers. Ich schluckte unbehaglich. Außerdem musste mir jetzt endlich aufgefallen sein, dass Halphas nackt war.

„Überleg doch mal. Vielleicht hängen wir noch eine Woche mit diesem nervigen Zauberband aneinander. Dir mag es ja nichts ausmachen, aber ich habe einen ausgeprägten Sexualtrieb“, erklärte Halphas mit grotesker Sachlichkeit. Meine Augen weiteten sich ungläubig: „Und? Was hat das mit mir zu tun!? Ich kann dich nicht einmal leiden!“

„Als ob es etwas mit gegenseitiger Sympathie zu tun hätte. Hast du es etwa bisher nur aus Liebe getan?“, erkundigte sich Halphas mit geduldigem Spott. Meine Augen wurden noch größer: „Nein, das erklärt aber immer noch nicht, warum ich es mit dir tun sollte!“

„Warum nicht?“, nahm mir Halphas den Wind aus den Segeln. „Ich nehme an, es ist der beste Weg. Ich kann mit niemandem intim werden, wenn du ständig in meiner Nähe bist. Wenn es unbeobachtet bleiben soll, bleiben nur noch wir zwei.“

„Bist du krank?“, bellte ich fassungslos. „Oder hast du vergessen, wer ich bin? Wer wir sind!“

„Ich wäre bereit darüber hinwegzusehen“, lächelte Halphas hintergründig und schob seine Hand unauffällig an mich heran, sodass ich sie erst bemerkte, als sie sich schon wieder fast in meiner Hose befand. Unwillkürlich schreckte ich vor ihr zurück, doch er hatte mich bereits buchstäblich in der Hand.

„Wir sollten es zumindest einmal ausprobieren“, fand Halphas und wanderte wieder über mich. „Vielleicht ist deiner auch nur eine Attrappe und er wird gar nicht hart.“

„Wenn er nicht hart wird, liegt das an dir und nicht an ihm“, knurrte ich und versuchte mich dazu zu bringen, seine Hand weg zu schieben, aber ich konnte nicht. Er war geschickt und das was er da mit mir anstellte, fühlte sich unbeschreiblich gut an. Halphas schmunzelte: „Nun, wie es aussieht, brauchen wir uns darüber keine Sorgen zu machen. Er wird schon hart… Gefällt es dir etwa, was ich mit dir hier mache? Ich wette du kommst, bevor wir richtig angefangen haben.“

Er reizte mich absichtlich. Obwohl mir das bewusst war, konnte ich mich doch nicht beherrschen. Der Drang mich zu beweisen trieb mich weiter. Ich wollte ihm zeigen, mit wem er sich hier anlegen wollte. Eines wurde mir aber jetzt ganz deutlich bewusst, wenn er weitermachte, gab es kein Zurück mehr. Ein undefinierbarer Laut entwand sich meiner Kehle. Eine Mischung zwischen Resignation und Angriffslust. Halphas sah neugierig zu mir auf. Ehe ich noch weiter nachdenken konnte, griff ich nach seiner Kehle und drückte ihn damit in die Kissen. Ich beugte mich mit einem verkniffenen Auge über ihn.

„Du willst es wohl nicht anders“, knurrte ich. „Aber es wird bei diesem einen Mal bleiben, also genieß es!“

„Zieh deine Hose aus!“, verlangte Halphas noch heiserer als sonst. Mein anderes Auge verengte sich ebenfalls: „Das überlass mir.“

Ich beugte mich hinab, um seinen Lippen einen gewaltsamen Kuss abzuringen, doch er wurde mit Halphas scharfen Eckzähnen abgewehrt. Ich schmeckte Blut auf meinen zerrissenen Lippen. Halphas grinste mich verhalten von unten an: „Von Küssen habe ich nichts gesagt.“

„Plötzlich so zurückhaltend?“, spottete ich, um mein Unverständnis nicht offenkundig werden zu lassen. „Mir auch recht.“

Damit griff ich erstmals zwischen seine Beine. Er war bereits erregt, doch er ließ sich deshalb nicht gehen. Seine Augen ruhten nach wie vor wachsam auf mir. Ich ließ meine Hand tiefer gleiten und bohrte ohne Vorwarnung, die wäre auch unnötig gewesen, zwei Finger in ihn. Er stöhnte rau. Der Laut jagte eine Gänsehaut über meinen Rücken. Meine letzten Vorbehalte schwanden. Ich wollte hören, was für Töne ich ihm noch entlocken konnte. Unsanft wollte ich einen weiteren Finger in ihn versenken, um schneller voranzukommen. Halphas stieß ein leises Zischen aus und trat schließlich sogar nach mir, um mich von sich zu schieben. Er traf mich unversehens in die Magenkuhle, sodass es ihm gelang sich unter mir herauszudrehen.

„Nimm gefälligst Öl!“, befahl er missgestimmt. Er hatte sich auf den Bauch gerollt, um den Nachttisch, der neben unserem Bett stand, bequem mit seinem ausgestreckten Arm erreichen zu können. Mein Blick fiel auf seinen wohl geformten Hintern. Auf diese Weise gefiel er mir gleich viel besser. So konnte er mich auch nicht noch einmal treten. Mit einer Hand drückte ich ihn zwischen den Schultern grob auf die Matratze, während ich ihm mit der anderen die Ölflasche abnahm. Ein leichtes Keuchen entwand sich Halphas Lungen als sein Brustkasten so unverhofft zusammengequetscht wurde. Ich lachte grausam und ließ das Öl in einem dünnen Strahl in die Spalte zwischen seine anmutig geformten Pobacken laufen.

„Was glaubst du, machst du da?“, begehrte Halphas leise auf, seine Stimme klang dumpf durch das Kissen, doch ich hörte seine Erregung deutlich heraus. Ich grinste und schmiss das bauchige Gefäß nachlässig aus dem Bett. Wir hatten genug Öl. Mit einem Finger folgte ich der Spur hinab zu Halphas Anus und tauchte mit dem fettigen Finger in seine warme Enge. Langsam glitt ich tiefer, nahm das Öl mit hinein und machte die Haut geschmeidig, wanderte noch tiefer, wieder zurück, strich an der inneren Wand entlang bis ich sie fand, die Stelle, die Halphas zusammenzucken ließ.

„Wage es nicht!“, keuchte er leise.

„Was?“, fragte ich anteillos.

„Wage es nicht mich von hinten zu nehmen, als wäre ich eines deiner Viecher!“

Ich hielt erstaunt inne. Mit einer derartigen Beleidigung hatte ich in dieser Situation nicht mehr gerechnet. Der Druck meiner Hand auf seinem Rücken wurde noch etwas stärker. Langsam beugte ich mich zu seinem Ohr hinab, sodass ich quasi auf ihm lag und er mein Geschlecht an seinem Schenkel spüren konnte. Ich sprach mit einer Stimme voll Hohn: „Findest du es klug mich jetzt noch zu beleidigen? Ich könnte es dir ziemlich schwer machen… Oder möchtest du das? Möchtest du, dass ich dir Schmerzen bereite?“

Währenddessen ließ ich gemächlich Zeige-, Mittel- und Ringfinder durch seinen Muskel brechen. Er stöhnte leise. Dann aber drehte er seinen Kopf mühsam zur Seite, sodass er mit einem Auge über seine Schulter, zu mir hoch gucken konnte. Sein Auge funkelte gebieterisch: „Du glaubst nicht wirklich, dass du diese Macht über mich hast! Komm nicht mal auf die Idee, du könntest mit mir machen, was du möchtest. Jetzt lass mich los und nimm mich von vorn!“

Ich lachte leise, nahm meine Finger aus ihm zurück und glitt etwas empor. Meinen nun freien Arm ließ ich unter seine Lenden gleiten und hob sie etwas an. Genüsslich ließ ich meine Eichel über seinen warmen Intimbereich streichen. Mit meiner Hand griff ich nach seinen Hoden. Halphas bebte unfreiwillig am ganzen Körper. Ich spürte an seiner Anspannung, dass es gegen seinen Willen geschah, doch er schien es zu genießen. Ohne in ihn einzudringen rieb ich mein Geschlecht langsam an ihm. Plötzlich schnellte Halphas Hand vor und umfasste meinen Penis mit einem grausam festen Griff. Ich ächzte tief auf und wich automatisch zurück. Da hatte Halphas auch schon wieder losgelassen. Meine Unaufmerksamkeit nutzend, drehte er sich wieder auf den Rücken und starrte in einer Mischung aus Feindseeligkeit, Erregung und Triumph zu mir auf. Ich verkniff mir eine Bemerkung oder sonst eine Äußerung auf meinem Gesicht. Zur Hölle, er sollte nicht wissen, wie nahe er mich mit diesem Angriff meinem Höhepunkt gebracht hatte. Es hatte mich selten etwas so erregt, wie dieser intime Kampf.

„Fein“, knurrte ich nur und spreizte seine Beine gebieterisch unter mir, um ihm etwas von seiner zurück gewonnen Würde zu rauben. Ein Fehlschlag. Er war bereit seine Beine so weit zu spreizen, wie ich wollte und mir verschlug es dabei fast den Atem. Von hinten hatte er mich schon erregt, doch in dieser aufreizenden Position war nicht er mir, sondern ich ihm völlig ausgeliefert. Ich schluckte unauffällig. Meine Hand bewegte sich ganz automatisch an seinem Innenschenkel hinab in Richtung der Hitze. Dabei folgte mein Blick ihr aufmerksam. Ich wich damit Halphas hinterhältigen Augen aus, die sorgfältig unter gesenkten Lidern auf mir ruhten. Er war schön: Schlimm genug. Das er es wusste: Noch viel schlimmer. Seine wilde ungezähmte Schönheit war mir bis zu diesem Moment verborgen geblieben. Jetzt konnte ich sie aber einfach nicht mehr ignorieren, denn sie erregte mich zutiefst.

„Nun komm schon und lass mich nicht noch länger warten“, lockte mich seine heisere Stimme verführerisch. Es war unglaublich wie schnell sie die Stimmlage ändern konnte. Ich lächelte verkniffen und umfasste seinen harten Penis: „Was läge mir ferner?“

Damit ließ ich ihn auch schon wieder los und umfuhr mit beiden Händen seine Hüfte, um sie mir entgegen zu heben, damit ich leichter in ihn fahren konnte. Nur zögernd gab sein Muskel nach. Ich ließ mir Zeit. Es fühlte sich unbeschreiblich an diese Hitze zu erobern, die mich immer mehr umgab. Eng umschloss mich sein Fleisch. Er hielt den Atem an. Widerstrebend riskierte ich einen Blick in sein Gesicht. Lustverhangen wartete er darauf, dass ich ihn ganz in Besitz nahm. Er hatte sich auf die Unterlippe gebissen, was ihm beinahe etwas Unschuldiges gab. Es war jedoch ein verzweifelter Versuch zu verbergen wie sehr es ihm gefiel. Ein vergeblicher Versuch, doch ich konnte es auch nicht. Ich drang tiefer, ganz langsam, obwohl ich ihn am liebsten mit einem brutalen Stoß genommen hätte. Irgendwo in mir wusste ich, dass dies viel mehr Spaß machte. Endlich war ich ganz in ihm. Ich füllte ihn vollkommen aus. Er zitterte beherrscht unter mir. Seine Augen waren nun geschlossen. Es gefiel ihm.

„Mach weiter!“, forderte er verlangend.

„Hör auf Befehle zugeben“, entgegnete ich nicht weniger verlangend und zog mich zurück, nur um nun mit mehr Kraft und Schnelligkeit vorzustoßen. Halphas gab einen verzagten Laut von sich und dann spürte ich seine Hände an meinem Hintern. Er hielt mich an sich gedrückt. Seine Augen funkelten mich fordern an: „Etwas sanfter!“

„Keine Befehle!“, zischte ich leise und riss mich aus seinem Griff. Seine Krallen rissen brennenden Schrammen in meine Haut. Erschrocken fuhr ich wieder zurück. Halphas stöhnte leise, dann grinste er überlegen, sagte aber nichts. Ich ignorierte den Schmerz. Das Gefühl war viel zu intensiv, um noch auf irgendwen Rücksicht zu nehmen. Selbst wenn dieser Irgendwer ich selbst war. Halphas Hände strichen über meinen Rücken empor und verharrten an meinen Schulterblättern. Schwärmerisch drückte er wieder seine Fingernägel in meine Muskeln. Ich empfand keinen Schmerz mehr. In einem steten Rhythmus bewegte ich mich in ihm und steuerte unserem gemeinsamen Höhepunkt immer weiter entgegen. Halphas zerfließende Laute machten mich wahnsinnig vor Verlangen. Ich steigerte mich immer weiter hinein. Dann spürte ich, wie sich Halphas Körper unter mir anspannte. Es war ein Gefühl als würde ich in ihm zerschmelzen. Halphas stöhnte und bebete in den ersten Wellen seines Orgasmus. Es war als würde ich noch tiefer in ihn hineingezogen werden. Dann richtete er sich auch noch auf, zog sich an mich, sodass er noch enger wurde. Mir entwich ein unartikulierter Laut, der noch um einiges lauter wurde als sich Halphas’ scharfen Zähne in meiner Schulter verfingen. Der Schmerz intensivierte alle Empfindungen in mir. Nun konnte auch ich mich nicht mehr zurückhalten und ergoss mich tief seinem Inneren.

Es dauerte eine Weile bis ich wieder klar denken konnte. In der Zwischenzeit hatte Halphas seine Zähne auch aus meiner Schulter entfernt und mich von sich runter geschoben. Atemlos lag ich auf dem Rücken neben ihm. Zwei grüne Augen schauten mich verwegen an. Nach einer Weile wurde es mir bewusst und unangenehm: „Was?“

Halphas grinste: „Bist du etwa schon müde?“

„Und du?“, brachte ich heraus, um meine Überraschung über die Herausforderung in seiner Stimme mühsam zu verbergen. „Hast du etwa noch nicht genug?“

„Nein…“ grinste Halphas und glitt geschmeidig über mich. Auf meinen erschöpften Lenden ließ er sich nieder und rekelte sich lüstern. Ich schaute ihn ziemlich ungläubig an. Er lachte.

„Wir hatten ein einziges Mal gesagt“, erinnerte ich ihn. Er grinste: „Das zählt noch zu dem Ersten. Komm schon… Ich will dich reiten.“

„Komm schon?“, wiederholte ich und versuchte ihn von mir zu schieben. Ich war nicht grundsätzlich abgeneigt. Nur hatte ich mich eben so verausgabt, dass ich nicht daran glaubte ihn in dieser Nacht noch einmal hochzubekommen. Halphas war so einfach jedoch nicht abzuspeisen. Sein Grinsen wurde noch breiter, so dass ich seine gefährlichen Zähne aufblitzen sah. Er griff nach dem Laken und wischte damit oberflächlich über meinen Intimbereich. Ratlos sah ich ihm dabei zu. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er mich damit herumbekommen wollte. Nun, ich sollte es im nächsten Moment erfahren. Er glitt tiefer, so dass er auf meinen Beinen saß, dann beugte er sich herab. Meine Augen weiteten sich: Das würde er nicht tun… Er tat es.

Bedächtig nahm er meinen halb erschlafften Penis in den Mund und begann an ihm zu saugen. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Sein Blick richtete sich von da unten schelmisch zu mir auf. Meine Gedanken galten in diesem Moment jedoch vorrangig seinem Mund. Ich wusste, wer seine Mutter war. Sie war die Älteste eines mächtigen Vampirclans, ein uralter Dämon, dem ein riesiger Stamm angehörte, sie nannten sie nur die Mutter. Wenn Halphas auch sonst eindeutig der Sohn seines Vaters war: Die Zähne hatte er von ihr. Ich konnte sie spüren. Er machte es absichtlich. Einerseits erregte es mich wirklich. Anderseits schmerzte meine Schulter immer noch, was mich ein bisschen nervös werden ließ.

„Hast du Angst, dass ich ihn dir abbeiße?“, durchschaute Halphas mich spöttisch. „Dann wäre er doch ziemlich nutzlos für mich.“

„Hmpf“, machte ich unschlüssig und verlegte mich ebenfalls darauf ihn zu reizen. „Vielleicht habe ich mich auch nur gefragt, ob das alles ist… Kannst du es nicht besser?“

„Willst du mich herausfordern?“, Halphas schien zu vergnügt, als dass er sich davon reizen ließ. Mit seiner Zunge strich er weich über meine Eichel. Ich zuckte empfindlich zusammen. Dann nahm er ihn wieder in den Mund und ließ ihn immer tiefer hineingleiten. Tiefer als ihn je jemand im Mund gehabt hatte. Ich schloss die Augen und versuchte nicht zu zittern. Dann wich er wieder zurück. Er lachte leise und richtete sich dabei gemächlich auf, um auf mich herabzusehen. Ich blinzelte ihn skeptisch an, doch da wandte er seinen Blick auch schon wieder ab und betrachte mein nun zum neuen Leben erwachtes Glied. Er schmunzelte selbstgerecht und rutschte mit seinem nackten Becken aufwärts, um sich in die richtige Position zu begeben. Dieses Mal behielt er die Zügel in der Hand. Er ließ mich genüsslich in sich eindringen und bewegte sich allein. Er ritt mich tatsächlich, auch wenn mir der Ausdruck nicht behagte. Es war zu gut, um sich dagegen auflehnen zu wollen. Außerdem war Halphas einfach nur gut im Bett. Ich konnte meine Augen nicht von ihm nehmen, als er uns beide immer weiter zum Höhepunkt trieb. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und stieß von unten in ihn. Seine Hände rissen sich tief in meine Oberschenkel an denen er nach Halt gesucht hatte. Ich spürte es gar nicht mehr. Ich dachte nicht mehr. Ich war nur noch in ihm…

Ich erwachte mit einer merkwürdigen Verwirrung. Ich wusste nicht mehr genau, wo ich war und was ich dort machte. Irgendetwas lag halb auf mir. Als ich meine Augen öffnete und auf meinen Bauch schielte, glitzerten darauf silberne Strähnen. An meiner Schulter vergraben, befand sich der dazugehörende Kopf. Eines seiner Beine lag zwischen meinen. Wir waren immer noch nackt. Ich brauchte nur einen kurzen Moment bis ans andere Ende des Bettes. Was hatte ich getan?

Halphas erwachte nun ebenfalls. Nicht verwunderlich, wenn man bedachte, wie unsanft ich ihn von mir geschoben hatte. Etwas empört richtete er sich auf und grummelte verschlafen: „Was ist los?“

„Nichts“, entgegnete ich nach einer Weile des Grübelns. Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich die letzte Nacht bereute. Ich tat es auch nicht wirklich. Aber ich hätte es sollen. Es beunruhigte mich noch viel mehr, dass ich es eben nicht tat. Das konnte ich ihm aber erst recht nicht sagen. Halphas grinste: „Was ist? Weißt du jetzt nicht mehr, wie du mit mir umgehen sollst?“

„Nun, wir sollten Belphegor möglichst schnell davon überzeugen, dass wir uns vertragen haben, damit ich mir in Bezug auf dich gar keine Gedanken mehr machen brauche“, versetzte ich ihm abfällig und stand auf. „Ich geh mich als erstes waschen.“

„So, meinst du?“, spottete Halphas und erhob sich mit mir. „Es ist wie mit dem Bett, ich denke gar nicht daran auf dich zu warten, genauso wenig, wie ich wegen dir auf dem Boden geschlafen hätte.“

„Nein, stattdessen schläfst du lieber halb auf mir!“, grollte ich grimmig. Halphas grinste nur und fuhr sich mit gespreizter Hand durch seine etwas verworrenen Haare. Dann ging er ohne Antwort ins Bad. Knurrend folgte ich ihm, bevor er auch noch die Tür abschloss.

„Gehen wir also gleich zu Belphegor und sagen ihm, dass wir … uns vertragen haben?“, hakte ich nach. Halphas sah mich unter gesenkten Wimpern an: „Wie weit willst du ins Detail gehen?“

Er machte mich wahnsinnig. Und ich war mir sicher, er tat es mit Absicht. Wütend ließ ich Wasser über meinen geschundenen Körper laufen. Jetzt hätte ich kaltes Wasser bevorzugt. Wieso, verdammt, hatte ich mit ihm geschlafen?

„Es wird niemals jemand etwas über diese Nacht erfahren!“, grollte ich schließlich. „Ich nahm an, dass das auch in deinem Interesse läge.“

„Hm“, machte Halphas nur. „Na gut, also, was werden wir Belphegor erzählen, damit er uns das abkauft? Unseren Plan von gestern Abend wird er uns so schnell nicht abnehmen. Du hast Schrammen überall am Körper.“

„Wessen Schuld das wohl ist!?“, brummte ich ihn an. „Eine Wildkatze ist nichts gegen dich.“

„Du musst es ja wissen“, grinste Halphas. Ich warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu und widmete mich dann ganz meiner Wäsche. Aber er hatte Recht. Mit diesen Kratzern und vor allem mit der Bisswunde am Hals konnte ich nicht heile Welt spielen. Plötzlich hatte ich einen Einfall: „Sagen wir einfach, wir hatten einen klärenden Streit. Der Verlierer muss dem Gewinner aus dem Weg gehen, gleichgültig, wo der sich aufhält, sobald der Bann gebrochen wird.“

„Und wer hat gewonnen?“, fragte Halphas fasziniert. „Der, der als letztes oben lag?“

„Keiner. Wir gehen uns einfach so aus dem Weg, du kommst nicht in mein Revier und ich nicht in deines!“, fuhr ich ihn an. Halphas lächelte etwas verkniffen: „Hört sich nach einer Lösung an, zumindest bis Gras über die Sache gewachsen ist.“

„Natürlich nur bis dann“, knurrte ich. „Denkst du ich vergesse, was du und dein Vater für Arschkriecher seid!“

„Pfff…“ machte Halphas abfällig. „Lassen wir das lieber. Gehen wir gleich zu Belphegor. Je eher ich dich los bin, desto besser. Er wird trotzdem wissen wollen, wer gewonnen hat.“

„Ich“, antwortete ich. „Es war meine Idee.“

Halphas schien davon nicht gerade begeistert, doch dann zuckte er nur mit den Schultern. Ein Diener hatte mir meine inzwischen gereinigten Kleider zurückgebracht und neben dem Eingang auf einen Stuhl gelegt. Halphas hatte sauber Kleidung zum Wechseln dabei gehabt und zog sie sich nun an. Sie war scharlachrot und stand ihm hervorragend. Warum achtete ich auf so etwas? Das hatte ich doch sonst nie.

Halphas schritt voraus. Den Weg zu Belphegors Gemächern fanden wir schneller als zu der verwüsteten Vorratskammer. Doch unmittelbar davor verharrte Halphas plötzlich, sodass ich fast in ihn hinein stolperte. Gerade wollte ich mich aufregen, als ich von innen lachende Stimmen hörte. Es waren Belphegor und wieder Asmodi, die sich unterhielten.

„…Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie die Beiden sich zusammen in ihrem Bett wälzen, ihre Freizeit genießen und sich über mich amüsieren, weil ich jetzt zur Abwechslung einmal auf ihre Bälger aufpassen muss“, seufzte Belphegor übertrieben tragisch in Asmodis Richtung. „Und das alles nur wegen einem lächerlichen Streit, den sie vor Jahrhunderten hatten.“

„Sie können eben nicht mit aber auch nicht ohne einander. Genauso wie ihre missratenden Söhne“, stellte Asmodi fest und streichelte dabei amüsiert durch die goldenen Haare Xaphans, der schlafend auf ihm lag. Mit großen Augen starrten wir uns an. Unsere Väter hassten einander gar nicht? Halphas erholte sich als Erstes von dem Schock und betrat ohne Vorankündigung das Gemach.

„Was für ein Streit?“, knurrte er gefährlich leise.

„Oh…“ machte Belphegor langsam. „Wieso sagt mir keiner, dass wir Zuhörer haben?“

„Am besten holst du den anderen auch gleich rein“, riet Asmodi unbeeindruckt. Ich wartete nun auch nicht länger und folgte Halphas. Noch zu verwirrt und erschüttert, um wütend zu werden. Halphas stemmte seine Hände in die Seiten und wirkte so wie seine personifizierte Sünde: Hochmut. Er schaffte es sogar auf die Dämonenfürsten herabzusehen.

„Was für ein Streit, habe ich gefragt“, wiederholte er noch einmal, nachdrücklicher, leiser und ziemlich gefährlich. Ohne seine Kräfte besonders gefährlich für ihn.

„Was für ein Streit?“, Belphegor sah Asmodi etwas ratlos an. Der lächelte nur nachsichtig: „Ach komm schon. Sag es ihnen, vielleicht raufen sie sich dann endlich mal zusammen. Außerdem ist es jetzt ohnehin zu spät. Zumindest dem da kann man nicht so schnell etwas vormachen.“

Er wies mit einem Fingerzeig auf Halphas, auf den die Sünde des Zorns nun viel besser passte als auf mich. Ich war immer noch zu verwirrt, um in irgendeiner Form zu reagieren. Demnach ging mir auch Asmodis Beleidigung nicht direkt auf. Belphegor schien unruhig, was ungewöhnlich für ihn war und mich noch mehr verunsicherte.

„Warum immer ich? Also gut“, grummelte Belphegor schließlich undeutlich, ehe er sich an uns wandte. „Es war kurz nach Halphas Geburt. Die genauen Ursachen kenne ich nicht genug, um sie zu nennen, aber es war aus dämonischer Sicht kein Frevel, was Luzifer getan hat. Aber Satan hat es ihm sehr übel genommen. Sie sind wegen der Sache immer wieder aneinander geraten. Während eurer gesamten Kindheit will ich meinen, deshalb hat es sich wohl auch so sehr in euch eingeimpft. Aber seit ihr flügge geworden seid und eine wirkliche Plage dazu, mit euren Machtspielen, haben sich eure Väter darüber wieder angenähert. Sie haben sich wieder vertragen und das solltet ihr auch tun.“

„Haben wir bereits“, verkündete Halphas kühl. „Wir haben uns darauf geeinigt, dass… ich Beleth aus dem Weg gehe… Dann haben wir kein Problem mehr.“

„Ach und warum sieht Beleth dann so verschrammt aus?“, erkundigte sich Asmodi grinsend. Mein Blut begann zu kochen, damit konnte ich immerhin wieder etwas anfangen. Allmählich begriff ich auch die Konsequenzen dieses Geständnisses von Belphegor. Brüsk brachte ich hervor: „Gebt uns unsere Kraft wieder. Dann seid Ihr uns los und wir haben unsere Lektion ebenfalls gelernt. Im dem Fall, dass unsere Väter Frieden geschlossen haben, gibt es ohnehin keinen Grund für weitere Auseinandersetzungen.“

Halphas ließ sich zu einem arroganten Nicken herab. Aber seine Augen funkelten rege. Ich hätte nur zu gern gewusst, was in seinem Kopf vorging. Ich würde viel Ruhe brauchen, um alles zu verstehen und ordnen zu können. Mein gesamtes Weltbild stand für diesen Moment Kopf. Ich hatte immer geglaubt, es würde um die Herrschaft über die Hölle gehen. Belphegor hatte den Anschein erweckt, dass es sich um irgendeine Lappalie handelte. Das Schlimme war: Ich kannte meinen Vater. Es war durchaus möglich, dass es eine Lappalie war: Er war nur fürchterlich nachtragend. Er war schließlich immer noch sauer wegen der Geschichte mit Adam und Eva.

„Ich weiß nicht…“ Belphegor wandte sich Hilfe suchend an Asmodi. „Das geht ein bisschen zu schnell, oder?“

„Nun, wir machen es so“, schlug Asmodi raffiniert vor. „Wir lassen die Beiden gehen, dafür sagen sie ihren Vätern nichts davon, dass wir uns verplappert haben.“

„Gut“, willigte Belphegor zögernd ein. „Es ist ganz gut, das Haus wieder für sich allein zu haben. Und eure Väter können wirklich nicht von mir verlangen, in eure Köpfe zu gucken. Wenn ihr mir einen Eid leistet, dass ihr nie wieder mit euren Armeen gegeneinander auszieht und eure Klappen haltet, bin ich schon halbwegs zufrieden.“

„Gut. Schwören wir den Eid und dann nichts wie weg hier“, ging ich darauf ein. Halphas trat ebenfalls zustimmend einen Schritt vor. Seine Augen funkelten undurchsichtig und seine Stimme klang seltsam gereizt, als er seinen Teil des Eides schwor. Ich konnte es nicht erwarteten von hier und Halphas verwirrender Gegenwart zu entkommen. Noch nie hatte ich mir wegen einer Person soviel Gedanken gemacht wie wegen ihm.

Wir erhielten unsere Kräfte zurück und wurden damit aus Belphegors Obhut entlassen. Gemeinsam gingen wir in die Ställe. Fenrir begrüßte mich erfreut. Doch ich ging nicht gleich zu ihm. Halphas hielt mich an einem Arm fest: „Warte, was hast du jetzt vor?“

„Was meinst du? Ich geh heim.“

„Ich meine, was wirst du in Bezug auf deinen Vater unternehmen?“, fragte Halphas grimmig. Ich zuckte mit den Schultern: „Das hab ich mir noch nicht überlegt. Nichts, schätze ich, wie wir es Belphegor geschworen haben.“

„Blödsinn. Unsere Väter haben uns angelogen!“, empörte sich Halphas erbost. Meine Augenbrauen hoben sich: „Also… Na ja, irgendwie schon, aber es ist irgendwie doch ihre Sache. Ich möchte jedenfalls nicht mit meinem Vater darüber sprechen.“

„Wir haben uns all die Jahre völlig grundlos gehasst und bekriegt, es ging nie um die Herrschaft in der Hölle“, verdeutlichte mir Halphas ungeduldig. „Hast du das eben nicht begriffen! Es ging um einen Streit und so wie sich das angehört hat, war es ein Beziehungsstreit! Unsere Väter haben ein Verhältnis!“

„Ja“, brachte ich hervor, um zu zeigen, dass ich sehr wohl verstanden hatte. „Ich kann dich aber trotzdem nicht leiden. Daher ist es mit egal, was das zwischen unseren Vätern ist. Ich habe gegen dich gekämpft und nicht gegen deinen Vater.“

Mir war klar, dass ich das nur sagte, um mein Weltbild zu erhalten. Mittlerweile konnte auch ich Halphas nicht mehr hassen. Aber wenn ich das jetzt zugab, würde ich in nächster Zeit über fürchterlich viel nachdenken müssen. Es war mir lieber, alles bliebe beim Alten.

Halphas Augen brannten sich in meine. Ein unwohles Gefühl beschlich mich, so als würde ich durchleuchtet werden. Doch dann ließ er endlich meinen Arm los und trat einen Schritt zurück. Er lächelte hintergründig: „Gut, dann leugne es eben, wenn du das kannst. Geh heim und tu als wärest du nie hier gewesen. Ich werde es nicht so machen.“

„Mach was du willst“, grummelte ich und wandte mich dann endlich von ihm ab. Fenrir schnaubte schon ungeduldig. Ich stieß über die Leichen der Stallburschen, die anscheinend versucht hatten ihn zu füttern und dann selbst zum Futter geworden waren, hinweg und griff in seine glänzende Mähne, um ihn heraus zu führen. Halphas führte sein Reittier ebenfalls nach draußen. Wir saßen gemeinsam auf, ritten schweigend aus der Festung und dann ohne einen Abschiedsgruß in unterschiedliche Richtungen davon. Ich trieb Fenrir zu einem halsbrecherischen Galopp an. Erst als ich schon mehrere Meilen so zurückgelegt hatte, schmeckte ich das Blut in meinem Mund. Ich hatte mir ein großes Stück Fleisch aus der Wange gebissen, ohne es zu merken. So vertieft war ich in meine Gedanken an Halphas gewesen. Dieser verdammte Hundesohn hatte mein Leben jetzt schon völlig durcheinander gebracht. Ob ich nun wollte oder nicht. Ich würde nicht darum herum kommen ihn bald wieder zu sehen. Wozu würde er mich dann wieder bringen? 

 

 

 

 

Kapitel 4

»Sohn des Hochmuts«

 

 

 

 

Ein heftiger Wind wehte über dem dichten Tannenwald. Durch ihn wurde ein Eulenruf zu einem erbärmlichen Klageschrei verzerrt. Es war kalt. Der Himmel wolkenlos. Da jedoch Neumondnacht war, erhellten nur vereinzelte Sterne den schmalen Pfad durch die Bäume. Selten hatte ich die menschliche Welt so unwirtlich erlebt, dennoch lief ich hier durch die Nacht anstatt in das warme Schloss meines Vaters zurückzukehren. Ich hatte etwas zu erledigen. Die Sache war zu heikel, um sie aufzuschieben. Sie würde mir keine Ruhe lassen, bis ich nicht alles erfahren hatte. Also eilte ich entschlossenen Schrittes weiter.

Schon bald sah ich die ersten Anzeichen der Brut. Ein Skelett zierte eine Astgabel über meinem Kopf. Halb verwest lag eine weitere Leiche über einen Findling ausgestreckt. Naserümpfend erhöhte ich meine Geschwindigkeit. Es widerte mich an, wie unästhetisch sie mit ihren Opfern umgingen. Ich schämte mich fast diese Hälfte meines Blutes. Die Tannen lichteten sich. Der Boden wurde felsiger und stieg mehr und mehr an. Nun konnte ich die Schatten der Zitadelle in der Finsternis ausmachen. Nirgendwo waren Wächter zu sehen. Doch das hatte nichts zu bedeuten. Diese Wesen der Nacht verstanden es, sich selbst vor meinen Augen zu verbergen. Mit erhöhter Aufmerksamkeit näherte ich mich der felsigen Mauer. Es gab kein Tor. Man musste entweder fliegen können oder zumindest die Kunst des Kletterns beherrschen, um Einlass zu finden. Ich entschied mich für letzteres und senkte meine Krallen in das Mauerwerk. Mit nur wenig Anstrengung hatte ich das zehn Meter hohe Hindernis schnell bezwungen und landete weich auf dem Wall. Doch dann spürte ich sie auch schon. Sie kamen aus beiden Richtungen in übermenschlicher Geschwindigkeit. Die Wächter.

„Wagt es nicht mich anzufassen.“ zischte ich und wich ihren unreinen Händen, die schon nach mir greifen wollten wendig aus „Sagt lieber meiner Mutter, dass ich gekommen bin!“

Damit sollte ihnen eigentlich genug Gelegenheit gegeben worden sein, mich zu erkennen. Doch sie waren zu jung und ich schon zu lange fort gewesen. Misstrauisch umstellten mich vier von ihnen, - lachhaft. Ein Fünfter behielt mich aus erhöhter Distanz fürsorglich im Auge. Ich wandte mich an ihn, denn es war offensichtlich, dass er hier so etwas wie die Führungsposition innehatte. Tatsächlich sprach er mich jetzt an: „Wer bist du und was willst du von unserer Mutter?“

„Eurer Mutter…“ spottete ich hämisch und strich mir mein Haar, das der Wind fortwährend in mein Gesicht blies aus selbigen „Das möchte ich doch arg bezweifeln. Selbst wenn sie euch unreinen Kreaturen von ihrem Blut gegeben hätte, wäret ihr doch nur ihre Sklaven. Und jetzt geh und sag ihr, dass Halphas gekommen ist, um sie zu sehen.“

Eine gewisse Unsicherheit huschte über seine Züge, doch dann strafften sich seine Schultern und sein Mund spannte sich entschlossen. Mit einer gewissen Penetranz erhob er seine Stimme: „Ich kenne dich nicht. Und den Namen Halphas habe ich nie gehört.“

„Möchtest du mich einmal kennen lernen?“ knurrte ich arg in meinem Stolz verletzt und sammelte schon die nötige Energie, um ihn mit einem Blick in die Knie zu zwingen. Es war ein Leichtes für mich. Er wusste gar nicht wie ihm geschah, als seine Kräfte aus dem Körper gesaugt wurden und er haltlos in die Tiefe fiel. Die verbliebenen Nachtzehrer sahen ihm verwirrt hinterher. Ich nutzte die Gelegenheit, mich ihrer Aufmerksamkeit zu entziehen und sprang die Mauer an der anderen Seite hinunter, um mich unversehens in einem Garten wieder zu finden. Ich liebte blaue Rosen. Sie leuchten auch in der Nacht ganz hell. Plötzlich ohne Eile verweilte ich an einem Strauch und pflückte mir eine Knospe. Damit gab ich meinen Verfolgern, die sich nun von ihrem Schock erholt hatten, die Gelegenheit mich erneut zu stellen. Ich seufzte theatralisch: „Habt ihr noch nicht genug oder wollt ihr Mara endlich bescheid sagen, dass ich gekommen bin.“

„Was will ein Dämon aus der Hölle von unserer Mutter?“ erkundigte sich die einzige Frau unter ihnen misstrauisch. Ich fauchte etwas ungeduldig: „Sie ist meine Mutter!“ 

„Was soll der Radau!“ ertönte plötzlich eine herrische Stimme aus einem der Fenster des ersten Stockes. Eine blonde Frau streckte den Kopf hervor und musterte uns unten Stehende streng. Dann fiel ihr Blick auf mich und sie verlor für einen Moment die Kontrolle über ihre Züge. Sie starrte mich fassungslos an, schluckte und wich dann vom Fenster zurück. Wenig später hörte man Schritte im Hof und eine Horde Vampire, - ältere, würdigere, - waren gekommen, um mich abzuholen. Darunter auch meine Amme, die blonde Frau. Ihr Name ist mir entfallen.

„Lord Halphas.“ sie verbeugte sich untertänig vor mir „Die Mutter Mara wünscht, dass Ihr zu ihr kommt. Sie ist hocherfreut über Eure überraschende Ankunft!“

„Es geht doch.“ lächelte ich zynisch und ließ mich von ihnen in die oberen Gemächer geleiten. Meine Mutter lag in einem von Kerzenschein erhellten Raum auf einer altrömischen Liege. Ihr Haar breitete sich wie eine schwarze Flut über ihr antikes Wickelgewand aus, während ihr Gesicht natürlich noch genauso jung aussah, wie ich es in Erinnerung hatte. Sie war eine Schönheit. Als sie mir ein mildes Lächeln schenkte, blitzten hinter ihren roten Lippen weiße Reißzähne auf. Sie schien wirklich erfreut mich zu sehen.

Gierig streckte sie ihre schmale Hand nach mir aus, worauf ich zu ihr trat, sie annahm und meine Zähne in der zarten Haut versenkte. Die anderen Vampire verfolgten das Schauspiel atemlos. Das Blut ihrer Königin war unvergleichbar kostbar. Es enthielt die sich stets steigernde Vampirkraft von dreitausend Jahren. Nur wenige überlebten eine solche Zeitspanne. Es wäre ein Frevel gewesen, es nicht anzunehmen, auch wenn ich mich nicht nach dieser Kraft sehnte. Mit meiner weit geringeren Anzahl an Lebensjahren, hatte ich durch das Blut meines Vaters bereits eine immens größere Kraft entwickelt. Natürlich wusste Mara das. Sie schenkte mir ihr Blut als Zeichen der tiefsten Liebe, zu der ein kaltes Herz wie ihres fähig war.

„Halphas…“ wisperte sie lieblich „Was für eine seltene Freude dich willkommenheißen zu dürfen. Aber sicher kommst du nicht grundlos… Was also führt dich in die Arme deiner Mutter zurück?“

„Schön dich zu sehen, Mara.“ lächelte ich durchtrieben „Scharfsinnig wie eh und je, möchte ich meinen.“

„Von irgendjemandem musst du es ja haben.“ erwiderte sie mein Lächeln „Wie geht es deinem Vater?“

„Wie immer, nehme ich an. Ich komme nicht von ihm.“ erklärte ich ausweichend und erntete damit die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Mutter. Sie setzte sich auf und klopfte neben sich, damit ich mich zu ihr setzte. Ich folgte ihrem Wunsch. Ihre Hände strichen mit sadistischer Zärtlichkeit über meinen Rücken. Ihr feines Gesicht mir leicht zugeneigt, hakte sie nach. Ihre kalten Augen waren dabei leicht verengt: „Woher kommst du dann? Und weshalb? Normalerweise kommst du doch nur, wenn ihr euch gestritten habt! Weil du weißt, dass er niemals hierher kommen würde.“

„Hm ja…“ ergriff ich die unerwartete Gelegenheit „Genau! Er kommt nie zu dir. Weshalb?“

„Oh… wir verstehen uns nicht gut. Das weißt du doch.“ wunderte sich meine Mutter und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ich nickte ungeduldig: „Ja, ich weiß. Aber den Grund kenne ich nicht. Es ist so seit meiner Geburt, doch nie hat es einer von euch zu erklären versucht!“

„Woher kommt dein plötzliches Interesse an diesen alten Geschichten!?“ wich meine Mutter lachend aus, sodass sich ihre gelblich grünen Raubtieraugen noch mehr verkniffen. Ich schnaubte ungeduldig: „Schick deine Diener raus! Ich will mit dir allein sprechen.“

„So.“ machte meine Mutter nur und gab dann den entsprechenden Wink, der ihre Untertanen eiligst fliehen ließ. Wir waren allein. Ich schwieg, um meine Gedanken zu ordnen. Doch meine Mutter wurde schnell ungeduldig: „Also gut. Sprich!“

„Was weißt du über Satan und meinen Vater?“ platzte es aus mir heraus. Ein Schatten huschte über ihr schönes Gesicht, doch dann wurde es von einer verräterischen Leere befallen. Sie wusste etwas. Ich beugte mich etwas zu ihr vor und sah sie aus schmalen Augen an: „Ich weiß bereits von Belphegor, dass etwas zwischen ihnen ist, was ich nicht vermutet hätte. Also musst du es nicht leugnen. Von dir will ich erfahren, was du darüber weißt.“

„Warum fragst du Luzifer nicht einfach selbst?“ schlug Mara mit bissigem Unterton vor. Ich wurde grimmig: „Das kann ich wegen Belphegor nicht tun. Also rede schon!“

„Hm. Da kommst du mich nach über hundert Jahren besuchen und dann nur um Klatschgeschichten über deinen Vater auszutauschen.“ empörte sich Mara mäßig. Noch grimmiger werdend: „Würde es nur um meinen Vater gehen, wäre es mir gleichgültig. Aber er hat mich mit hineingezogen und Satans Sohn ist das Gleiche geschehen. Ich habe in ihm einen erbitterten Feind, ohne jemals etwas getan zu haben so etwas zu verdienen.“

„Du meinst Beleth?“ erkundigte sich Mara hellhörig.

„Ja.“ stimmte ich irritiert zu „Wen sonst?“

„Nein. Ich dachte nur immer, dass du ihn ebenfalls nicht leiden kannst, aber das hörte sich eben ganz anders an.“ stellte meine Mutter mit Raubtiergrinsen fest „Eher so als würdest du eure gemeinsamen Rivalitäten bereuen.“

„Unsinn. Dieser einfältige Klotz ist mir völlig gleichgültig!“ leugnete ich rigoros „Es geht nicht um ihn, sondern um unsere Väter. Also?“

„Nun, die Sache mit euren Vätern ist aber sehr stark mit Beleth verstrickt.“ lächelte meine Mutter wissend „Also hat Belphegor von dem Verhältnis der Beiden erzählt?“

„Mhm.“ machte ich nur ungeduldig.

„Und du weißt, wie lange das schon geht?“ wollte meine Mutter wissen. Ich schüttelte gespannt den Kopf. Meine Mutter lächelte zynisch, plötzlich schien sie sich in ihrer Rolle als Enthüllerin zu gefallen: „Oh na dann, lass dich aufklären, Junge. Es ist ein Geheimnis und nur wenige wissen davon, ich nehme an, die anderen Fürsten der Hölle, ich und vielleicht die engsten Berater der Beiden. Und es geht schon so seit dein Vater gefallen ist, vielleicht auch schon davor, wer weiß. Die Beiden sind wie ein altes Ehepaar, deshalb streiten sie sich wohl auch so häufig.“

Man konnte die Verbitterung darüber deutlich in ihrer Stimme hören. Ich musste natürlich fragen: „Ach und wenn das schon solange geht, wieso gibt es mich dann?“

„Da kommen wir zum Auslöser des heftigsten Streit zwischen ihnen.“ lächelte Mara eisig „Luzifer ist zu eingebildet um treu zu sein. Er braucht dann und wann ein anderes Opfer, dass ihm verfällt und huldigt. Satan ist dagegen ein richtiger Moralpriester, zumindest ist er eifersüchtig wie die Pest. Hm und dein Beleth…“ sie zwinkerte mir zu „Ist das Resultat aus Satans Liebe zu deinem Vater. Er hat ihn quasi als ihren Sohn geschaffen. Da hat Luzifer kalte Füße bekommen und ist in mein Bett gekrabbelt. Du warst mehr ein Unfall, auch wenn dich das vielleicht kränkt. Satan hat es deinem Vater aber sehr übel genommen, dass er Beleth einen kleinen Bruder gemacht hat, so übel, dass er Beleth für sich allein behalten hat und so kam es, dass sie euch als Werkzeuge benutzt haben, um den anderen zu verletzen.“

„Beleth war als Kind der beiden gedacht?“ wiederholte ich mit großen Augen.

„Nein, er ist das Kind der Beiden. Keine Ahnung wie Satan das angestellt hat, aber in Beleth fließ der beiden Blut.“ beharrte Mara spöttisch „Satan war immerhin bei der Schöpfung dabei. Er weiß, wie man so etwas bewerkstelligt. Nur dein Vater wusste es wenig zu würdigen.“

Ich lehnte mich zurück und gab mir alle Mühe, die neuen Informationen zu verdauen. Mara ließ mich gnädigerweise für eine Weile in Ruhe. Sie widerstand sogar dem Zwang mich ständig streicheln zu müssen. Schließlich seufzte ich tief auf und sah sie mit großen Augen an: „Dann ist Beleth mein Halbbruder?“

„Wenn du es so siehst. Ja.“ bestätigte Mara amüsiert „So schlimm?“

„Nein…“ gestand ich und lächelte plötzlich dreist „Nein, ich finde nur, ich sollte es ihm möglichst schnell erzählen.“

„Tatsächlich?“ spottetet Mara lang gezogen „Ich dachte, er wäre dir so gleichgültig.“

„Ist er auch.“ log ich unberührt „Es ist nur so, dass ich sein dummes Gesicht sehen will, wenn er es erfährt.“

„Ich kenne sein dummes Gesicht nicht.“ gestand meine Mutter und lehnte sich zu mir hinüber, um mir tief in die Augen zu sehen „Beschreib ihn mir! Ich bin neugierig wie der Sohn der Beiden aussieht? Wem gleicht er mehr?“

„Nun, ich kenne Satan wiederum nicht persönlich.“ gab ich widerstrebend zu „Allmählich wird mir auch klar, warum er es so vermeidet mich zu sehen. Auf allen Versammlungen zu denen auch ich gekommen war, fehlte er nämlich. Ich nahm immer an, es wäre wegen Luzifer gewesen… Ich weiß also nicht, ob er seinem Vater ähnelt. Meinem ähnelt er jedenfalls nicht. Er ist ein Riese und breit wie ein Schrank.“

„Nein, das klingt nicht nach Luzifer.“ stimmte Mara zu „Weiter! Sieht er gut aus?“

„Warum willst du das wissen?“ fragte ich noch zurück, aber dann erzählte ich es ihr doch. Ich konnte mich nicht beherrschen. Es machte mir Spaß, Beleth Bild vor meinem inneren Auge heraufzubeschwören, auch wenn ich mich dafür selbst verachtete und ich immer noch wütend auf diesen Idioten war. Seine Kaltschnäuzigkeit am Ende unseres Aufenthalts, am Morgen nach unserem gemeinsamen Spiel, hatte mich mehr als nur gekränkt. Dabei konnte er doch unmöglich leugnen, dass es ihm auch gefallen hatte.

„Na gut.“ ging ich auf den neugierigen Blick Maras ein „Er hat schwarzes Haar, immerhin darin sind er und Luzifer sich ähnlich, aber seine Augen sind blutrot und glimmen, wenn er zornig wird, was unglaublich schnell geschieht. Er sieht gut aus, ja.“ gab ich widerstrebend zu „Er ist unglaublich maskulin und strotzt nur so vor überschüssigem Testosteron. Er hat einen sehr muskulösen Körper, wirkt aber trotzdem nicht plump, auch wenn er sich manchmal so gedankenlos bewegt, dass er einen zerquetschen könnte, wenn man nicht aufpasst. Seine Oberarme kann ich mit beiden Händen nicht umfassen. Und seinen…“ ich verschluckte den Rest und grinste nur bei dem Gedanken, ehe ich fort fuhr „Er hat spitze Ohren und trägt schwere goldene Ringe am Rechten. Seine Brauen sind dicht und gerade. Er wirkt fast intelligent, wenn er nicht den Mund aufmacht.“

Mara gluckste erheitert auf. Ihre Augen funkelten mich durchtrieben an und ich fragte mich, ob ich schon zu viel verraten hatte. Doch sie amüsierte sich über etwas anderes: „Er ist nicht der Hellste? Zu viele Muskeln, etwa auch da, wo sein Gehirn sein sollte? Hat Satan es damit übertrieben?“ 

„Nein, ich glaube nicht, dass es daran liegt.“ gab ich nachdenklich zu „Er kann nachdenken, er ist nur sehr langsam. Wenn es um das Ersinnen von Schlachtplänen geht, ist er unangefochtener Meister. Nicht einmal ich kann da mit ihm mithalten. Aber sobald es um Dinge geht, in denen er nicht so viel Erfahrung hat, Intrigen, Gedanken anderer betreffend oder ihm fremde Gefühlszustände, ist er ein Trottel.“

„Du kennst ihn erstaunlich gut, dafür dass er dir egal ist.“ stichelte Mara spöttisch. Ich zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern: „Man muss seinen Feind kennen.“

„Und du findest deinen Feind… attraktiv?“ wollte Mara wissen. Ich gab es mit einem weiteren Schulterzucken zu. Sie lächelte: „Und du willst zu ihm, deinem Halbbruder und ihm davon berichten?“

„Wie gesagt.“ bestätigte ich nur. Mara lächelte immer noch: „Gut. Die Beschreibung, die du mir gabst, stimmt überein mit einem Dämon, der sich diese Nacht in der Gegend Ödenburg aufhält. Ich erhielt Gedankenfetzen von einigen meiner Kinder, die vor ihm geflohen sind. Sie bezeichneten ihn als tollwütigen Stier. Er hat alles niedergemacht, was sich bewegt hat.“

Überrascht richtete ich mich auf. Beleth hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, als sei er über die Sache mit unseren Vätern sehr empört gewesen. Nicht halb so sehr wie ich jedenfalls. Vielleicht hatte er aber auch nur eine Weile gebraucht, um die ganze Sache zu verstehen. Das Bild eines tollwütigen Stieres, schien mir jedoch sehr passend. Und dass er auf die Erde kam, um sich abzureagieren, war nichts Neues. Seit wir Belphegors Burg verlassen hatten, waren auf der Erde drei Tage vergangen. Ich hatte mich durch eine schöne Hexe aufhalten lassen, die mir auf meiner Reise zum Nest meiner Mutter verfallen war. Das Biest hatte mich eigentlich von Beleth ablenken sollen, doch als ich mit ihr geschlafen hatte, war dadurch ein fast gegensätzlicher Effekt ausgelöst worden. Mir war bewusst geworden, wen ich wirklich wollte, gleichgültig wie sehr er meinen Stolz verletzt hatte. Es hatte ihm gefallen. Natürlich hatte es ihm gefallen, er hatte schließlich mit mir geschlafen. Warum konnte er es nicht einfach zugeben?

Nun, jetzt war er also in der Gegend von Ödenburg. Auch das war nicht ungewöhnlich. Die Stadt war mit seinem ganzen kirchlichen Tand schon immer ein Angriffspunkt wütender Dämonen gewesen. Die bewaldete Nachbarschaft beherbergte einige von ihnen dauerhaft.

„Du brichst also wieder auf.“ durchschaute meine Mutter meine Gefühlswandlung. Ich nickte nur. Meine Mutter hob eine Braue: „Zu ihm?“ „Ja.“

„Fein, aber leg dich nicht wieder mit ihm an.“ riet Mara spöttisch „Er mag dumm sein, aber er ist mächtiger als der Sohn eines gefallenen Engels und einem einfachen Vampir.“

„Oh, du weißt sehr wohl, dass mein Vater mehr als nur ein gefallener Engel ist und deine Qualitäten sind auch nicht zu verachten.“ fand ich selbstsicher „Außerdem bin ich wirklich schlauer als er. Er kann mir gar nichts!“

„Wenn du meinst.“ seufzte Mara nur unterdrückt „Gibt trotzdem auf dich acht. Und warte nicht wieder ein Jahrhundert ehe du dich wieder bei mir blicken lässt. Die Jahre auf der Erde werden mir zu lang.“

„Ja, ja.“ murmelte ich nur, gedanklich schon bei meinem Vorhaben. Ich erhob mich, gab meiner Mutter einen Kuss auf die Stirn und verabschiedete mich dann mit einem verschwörerischen Zwinkern. Nachdem ich die Grenzen von Mutters Reich hinter mir gelassen hatte, konnte ich mich schneller fortbewegen. Ich musste nur meine Kräfte einsetzen, um nach Ödenburg zu gelangen.

Die Zerstörung dort war offensichtlich. Noch verwirrt durch die unerklärlichen Vorkommnisse, verbargen sich die Menschen in ihren Häusern. Ich spürte die fließenden Energien eines Kampfes und wurde unwillkürlich von ihnen angezogen. Außerhalb der Stadt auf einem verwüsteten Feld fand ich sie. Drei Schutzengel standen noch, die wohl Mächtigeren des guten Dutzend, dessen Rest am Boden kauerte oder leblos ausgestreckt sein Leben ausgehaucht hatte.

Den Dreien gegenüber stand tatsächlich ein schnaufender Beleth. Er hatte sich gut geschlagen, doch allmählich schien ihm die Luft auszugehen. Sein Gesicht war vor Anstrengung leicht gerötet, seine Kleidung zerrissen und vom Schweiß durchnässt. Er bot einen herrlichen Anblick, wie er sein breites Schwert gegen seine Angreifer erhoben hatte, mit nur einer Hand, während er mit der anderen gerade einen Feuerball gegen einen seiner Feinde schleuderte. Nun blieben also noch zwei Engel.

Gelassen sank ich am Rande des Ackers nieder und beschloss das Schauspiel zu genießen, solang es noch andauerte. Helfen würde ich ihm gewiss nicht. Welcher Esel nahm es schon freiwillig mit den Schutzengeln einer gesamten Stadt auf und dann noch einer so frommen. Nun, Beleth schien es als Herausforderung zu sehen und das Resultat sprach für sich. Ich bereute den Anfang des Kampfes verpasst zu haben.

Beleth schwang sein Schwert, wehrte damit das des einen der beiden Engel ab und schlug sogleich zurück. Nun konnte ich entdecken, weshalb die Beiden bis jetzt überlebt hatten. Die Ähnlichkeit war auch nicht zu übersehen. Es waren Zwillinge und der eine schützte den Anderen, wenn dieser angriff. Ein perfekt eingespieltes Team und damit beinahe ein ebenbürtiger Gegner für einen erschöpften Beleth. Erschöpft, - und verletzt wie mir jetzt erst auffiel. Was ich anfangs für die Farbe seines Hemdes gehalten hatte, identifizierte ich jetzt als Blut. Wie viel davon tatsächlich sein eigenes war, konnte ich nicht abschätzen. Aber ich roch es, bis zu mir herüber. Ich kannte den Geruch seines Blutes. Es roch intensiv danach.

Seufzend stand ich auf und glitt leise an die Kämpfenden heran. Sie waren zu sehr auf sich selbst konzentriert, sodass sie mich erst zu spät bemerkten. Beleth, dessen Sinne auf mehr als einen Gegner gerichtet waren, registrierte meine Bewegung als erstes und seine Augen weiteten sich, als er mich erkannte. Nur mit Mühe reagierte er gerade noch rechtzeitig um einen gegen sich gerichteten Schlag abzuwehren.

Ich handelte schnell. Ohne eine Waffe zu ziehen, legte ich einem der Engel von hinten meine Hand in den Nacken und absorbierte mit einem Zug seine Kräfte, sodass er unvorbereitet und haltlos in sich zusammensackte. Der andere Engel, der nun erschrocken einen Blick auf mich warf, endete mit meinem Dolch zwischen seinen Rippen. Es war zu einfach gewesen. Beide hatten mich zu spät bemerkt, sie waren erschöpft gewesen und ich hinterhältig. Doch das war mir völlig gleichgültig. Ich grinste den schnaufenden Beleth überlegen an: „Du brauchst mir nicht zu danken. Ich habe dir gerne geholfen.“

„Geholfen!?“ schnaubte Beleth nur und starrte mich immer noch verwirrt an, doch dann fasste er sich endlich „Ich hätte das sehr gut alleine geschafft! Du musst dich nur einmal umsehen!“ er deutete auf die Engelsleichen, die uns umgaben „Was zur Hölle machst du überhaupt hier!?“

Ich lächelte hochmütig und blickte zweifelnd auf sein zerrissenes Hemd. Tiefe Kerben von den Schwertern der Engel glitzerten rot auf seiner verkrusteten Haut. Er sah wirklich übel zugerichtet aus. Trotzdem schien es ihm nicht viel auszumachen. Er stand stolz aufrecht und abgesehen von seiner abgerissenen Kleidung erinnerte wenig daran, dass er es allein mit einer Schar Engel aufgenommen hatte. Vielleicht ging sein Atem noch ein bisschen schneller als gewöhnlich. Ich bückte mich, um meinen Dolch aus dem Engelskadaver zu ziehen. Mit den Fingerspitzen der freien Hand angelte ich mir ein Stück von Beleth zerfetzten Hemd und wischte daran das Blut von meiner Waffe. Empört machte sich Beleth los und blubberte mich an: „Hatten wir nicht abgemacht, dass wir uns aus dem Weg gehen? Wie hast du überhaupt erfahren, dass ich hier bin!?“

„Du meinst, ich hätte dich gesucht?“ zog ich ihn spöttisch auf „Wie anmaßend.“

„Was machst du sonst hier?“ ließ sich Beleth nicht davon abbringen. Ich zuckte mit den Schultern und machte mich daran das Schlachtfeld zu verlassen, ehe noch mehr Engel auftauchten. Mit einer eindeutigen Kopfbewegung deutete ich Beleth an mir zu folgen. Er tat es auch mit nicht zu übersehenden Widerwillen, wenn auch etwas neugierig. Seine glühenden Augen ruhten dabei mit einer gewissen Skepsis auf mir. Ich führte ihn in den nahe gelegenen Wald zu einem der vielen Bäche, die ihn durchkreuzten.

„Du solltest dich waschen.“ fand ich naserümpfend. Zischend atmete Beleth durch seine gerade Nase aus, die dichten Brauen senkten sich über den Augen und er verschränkte die muskulösen Arme vor seiner breiten Brust. Die Geste wirkte so trotzig und zugleich grimmig, dass ich lächeln musste. Er würde es nicht tun, allein weil ich es vorgeschlagen hatte.

„Was. Willst. Du?“ stieß er abgehackt hervor. Mein Lächeln wurde breiter, doch ich sprach meinen vorrangigen Wunsch nicht aus. Er musste nicht wissen, welche erregende Wirkung sein maskuliner Körper auf mich hatte. Erst recht nicht nach seiner kränkenden Zurückweisung nach dem ersten und letzten Mal. Dieser Trottel, dabei konnte er gar nicht leugnen, wie gut es ihm gefallen hatte. Unsere Körper passten so gut zusammen.

„Ich habe etwas erfahren, was dich interessieren dürfte.“ sagte ich stattdessen herablassend „Aber wenn du nach Blut stinkst und so aussiehst wie jetzt, von deiner Unfreundlichkeit ganz zu schweigen, glaube ich nicht, dass ich es dir sagen möchte.“

„Dann behalt es für dich!“ knurrte Beleth unlenkbar. Ich seufzte. Er war eben nicht neugierig genug, um darauf einzugehen. Schade. Ich hätte seinen Körper nur zu gerne nackt gesehen. So schnell gab ich aber noch nicht auf. Ich versuchte es mit Andeutungen: „Dann interessiert es dich nicht, warum du keine Mutter hast?“

„Das weiß ich bereits.“ brummte Beleth und funkelte mich an. Ich war tatsächlich etwas verblüfft: „Du weißt es?“

„Ja, natürlich.“ bestätigte Beleth und sein Gesicht wurde noch finsterer „Was geht dich das überhaupt an?“

„Was mich das…“ nun begriff ich, was immer Beleth wusste, es konnte nicht das sein, was ich wusste „Was weißt du denn?“

„Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Wie das bei den meisten Dämonengeburten so üblich ist.“ antwortete Beleth grimmig „Na und? Nur weil deine Mutter noch so etwas Ähnliches wie lebt, musst du nicht…“

„Blödsinn. Wer hat dir das erzählt? Dein Vater?“ unterbrach ich ihn „Er hat gelogen. Du hast gar keine Mutter! Nie gehabt.“

„Willst du damit sagen, mein Vater hätte mich geschaffen, wie eine seiner Kreaturen?“ fuhr Beleth mich ungläubig an „Bist du hier her gekommen, um mich derart zu beleidigen? Ist dir nicht klar, dass er auf diese Art niemals etwas so Mächtiges wie mich schaffen kann!?“

Beleth wurde immer lauter und auch sein Körper schien mit seinem Zorn zu wachsen. Es war keine gute Idee, ihn nun noch weiter zu reizen, auch wenn es ihn noch schöner machte. Ich trat einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Hände: „Das habe ich doch gar nicht behauptet… Bleib ruhig… Du hast Eltern und Satan ist zumindest ein Teil davon. Wenn du lieb bist und dich wäscht, sage ich dir den ebenfalls noch lebenden zweiten Teil.“

„Was zur Hölle hast du davon!? Und woher weißt du das!?“ Beleth schien sich gar nicht abreagieren zu wollen oder zu können. Seine Augen sprühten Funken und eine gewisse Röte überzog sein Gesicht. Es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass ich etwas so Wichtiges, das ihn betraf, wusste. Ich deutete mit gespielter Gelassenheit auf das Wasser im Bach. Beleth Blick war tödlich. Er rührte sich keinen Millimeter. Ich zuckte mit den Schultern: „Dann eben nicht. Ich muss es dir ja nicht sagen.“

Mit einem Satz war Beleth bei mir und fasste mich brutal bei den Schultern, um mich ungeduldig zu schütteln. Ich biss meine Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten. Es tat weh, aber irgendwie gefiel es mir auch wieder auf diese Art Beleths Stärke zu spüren. Äußerlich blieb ich aber gänzlich unberührt davon. Der Trottel hatte in seinem Zorn überhaupt nicht auf seine Deckung geachtet. Und so traf mein Knie ihn zielsicher zwischen den Beinen. Seine Hände ließen von mir ab und er sank keuchend in die Knie. Fast besorgt strich ihm das Haar aus der Stirn und äußerte mit gespieltem Mitleid, aber echter egoistischer Sorge: „Ich hoffe, ich hab nichts kaputt gemacht…“

„Bastard!“ fauchte Beleth gequetscht. Ich lächelte, so schlimm konnte es also gar nicht sein. Da er sich momentan ohnehin nicht recht wehren konnte, löste ich die letzten Fetzen seines Hemdes von seinem verletzten Oberkörper. Die Hauptwunde, die ich gerochen hatte, entpuppte sich als klaffender Riss über seiner Schulterpartie. Sie blutete immer noch. Es musste ein heimtückischer Angriff von hinten gewesen sein, der sie verursacht hatte. Vom Blut angezogen, fuhr ich geistlos über sie und leckte den Finger anschließend genüsslich ab. Von Beleth kam ein tiefes Grollen und er rappelte sich mühsam wieder auf. Schnell nahm ich den Finger aus dem Mund, doch er hatte die verräterische Geste schon gesehen und warf mir einen angeekelten Blick zu. 

„Wenigstens du kannst dir sicher sein, was deine Mutter angeht.“ stellte er beleidigend fest. Ich ignorierte es: „Deine Wunde sollte versorgt werden. Sie ist tief und blutet.“

„Ach nein.“ brummte Beleth nur „Hast du etwas dabei?“

„Nein, aber du solltest sie wenigstens reinigen.“ fand ich zum ersten Mal ernst. Beleth brummelte nur und kniete sich dann tatsächlich an das feuchte Ufer des Baches. Unschlüssig ob ich ihm helfen sollte, sah ich ihm erst einmal zu. Das Muskelspiel unter seiner Haut war einfach atemberaubend.

„Warum hast du dich eigentlich mit den ganzen Engeln angelegt?“ wollte ich wissen, um mich abzulenken.

„Hmpf.“ machte Beleth nichts sagend.

„Es waren bestimmt die Schutzengel der gesamten Stadt. Was hast du getan?“ hakte ich weiter nach. Beleth grinste grimmig, antwortete aber immer noch nicht. Er hatte versucht sich vorn übergebeugt zu waschen, wobei seine Hose nass geworden war. Da er nun einsah, dass es ohnehin nicht mehr zu vermeiden war, glitt er tiefer und stieg gleich ganz in den Bach hinein. Die Abkühlung würde ihm sowieso gut tun. Ich beobachtete ihn angetan. Wieso musste es ausgerechnet er sein?

„Also?“ gewaschen aber immer noch zerschunden entstieg Beleth dem Bach und baute sich vor mir auf. Die nasse Hose klebte an seinen Lenden. Ich richtete meinen Blick auf die durch die Kälte erigierte Brustwarze vor mir. Speichel sammelte sich in meinem Mund.

„Hölle.“ murmelte Beleth plötzlich „Du bist doch nichts deshalb gekommen, oder?“

Ich blickte zu ihm auf. Das letzte Mal hatte ich mir geschworen es würde bei dem einen Mal bleiben, erst recht nach seiner Reaktion. Aber nun zog er mich wieder an, wie ein Magnet. Ich wollte ihn so sehr. Dieses Gefühl ließ sich einfach nicht unterdrücken. Dennoch, ich würde mich nicht noch einmal erniedrigen. Er war am Zug.

„Weshalb, Bruderherz?“ stieß ich hervor, um mich selbst mit einem Schlag in die Realität zurückzuholen. Ratlosigkeit breitete sich auf Beleth Gesichtszügen aus. Etwas dämlich klingend fragte er: „Ist das eine neue Art der Beleidigung? Bruderherz? Was soll das? Bist du verrückt geworden? Warum benimmst du dich heute so komisch?“

Ich wollte ihn anfassen, die Augen auskratzen, ihn lieben… Mühsam schloss ich meine Augen und trat ein Schritt zurück, wandte ihm sogar den Rücken zu, um mein Verlangen zu bezwingen. Nach Außen lachte ich leise vor mich hin. Und tarnte mein Abwenden als ein Ansatz zum Spazierengehen durch den dichten Wald. Beleth, neugierig geworden, folgte mir im sicheren Abstand, nur gerade nahe genug, damit wir reden konnten.

„Ich weiß, wer deine Eltern sind.“ sagte ich einleitend noch einmal „Und ich weiß, dass Satan dich doch in gewisser Weise geschaffen hat, denn du hast keine Mutter.“

„Was soll dieser Blödsinn?“ erkundigte sich Beleth verwirrt und schenkte mir einen Blick, der nur zu deutlich erkennen ließ, dass er an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte. Es reizte mich etwas: „Es ist kein Blödsinn. Du hast zwei Väter aus deren Samen du entstammst, aber keine Mutter. Keine Ahnung, wie Satan das angestellt hat, jedenfalls… Tja, dein anderer Vater ist jedenfalls mein Vater, Luzifer.“

Beleth Gesicht wirkte wie eine hohle Maske. Ungläubig starrte er mich an. Wir waren stehen geblieben. Er brauchte eine gewisse Weile: „Willst du damit sagen, dass ich der Sohn von zwei Männern bin?“

„Ja, Satan und Luzifer, die wie du weißt eine Beziehung haben.“

„Woher hast du diesen Blödsinn?“ schnaubte Beleth ungläubig.

„Von der Person, die auch wusste, dass ich dich hier finde.“ gab ich meine Quelle nicht preis „Und es stimmt. Es passt alles zusammen. Unsere Väter sind ein Paar, Satan schuf sogar einen Sohn für sie beide, dich, dann hat mein Vater ihn betrogen, so entstand ich, und das hat den Streit ausgelöst. Satan hat dich daraufhin allein aufgezogen. Akzeptiere die Tatsachen, Bruder.“

„Nenn mich nicht Bruder!“ schnauzte mich Beleth zornig und verwirrt an „Wie zum Teufel, soll das denn überhaupt gehen?“

„Ich hab keine Ahnung. Aber dein Vater wird es wissen: er war bei der Schöpfung dabei.“ erinnerte ich ihn eindringlich. Beleth schüttelte fahrig seinen Kopf. Er lehnte sich vorsichtig an einen dicken Baumstamm und schloss die Augen. Ich musterte ihn eindringlich. So hatte ich es ihm nicht sagen wollen. Irgendwie hätte ich es bestimmt noch geschickter für meine Zwecke einsetzen können. Aber seine Gegenwart verwirrte mich so, dass auch ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Beleth schien ähnliche Schwierigkeiten zu haben, nur dass es leider nichts mit mir zu tun hatte, zumindest nur am Rande. Ich seufzte unterdrückt und ließ mich auf den weichen Waldboden nieder. Es war Sommer auf diesem Teil der Erde und der Boden an dieser Stelle trocken. Geduldig wartete ich darauf, dass Beleth sich wieder fasste und sann darüber nach, was ich eigentlich wollte. Ich war hierher gekommen, um Beleth davon zu erzählen, natürlich, doch warum? Ich hatte ihn sehen wollen, das hatte ich nun getan. Aber dennoch war ich ganz und gar unzufrieden mit mir. Ich hatte ihn in eine tiefe, beinahe existentielle Verwirrung gestürzt. Ihm gesagt, dass der Mann, den er, außer vielleicht mir, am meisten hasste, sein Vater war und ich demnach sein Bruder. Dämonen gaben nicht viel auf Familie, dennoch war es eine prekäre Situation.

„Warum hast du es mir gesagt?“ fragte auch Beleth plötzlich erschöpft „Willst du dich an meinem Wirrsal ergötzen?“

„Nein.“ gab ich ehrlich zu „Ich dachte, es interessiert dich vielleicht.“

„Ich hätte gut ohne diese Information leben können.“ fand Beleth verstört, ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder und lehnte seine Stirn an die angezogenen Knie. Ich beobachtete ihn immer noch aufmerksam. Es war mir bewusst geworden, warum ich es ihm hatte erzählen wollen. Ich wollte, dass er mir nicht mehr ausweichen konnte. Ihm jede Möglichkeit nehmen mir zu entkommen. Er sollte mir ganz und gar ausgeliefert sein. Vielleicht hatte ich mich auch tatsächlich ein wenig an seiner Qual weiden wollen, doch das war nun eher zweitrangig. Es brachte mir keinen Genuss. Ich wollte nicht noch mehr Distanz zwischen uns, ich wollte das letzte bisschen überwinden, genauso wie auch meinen Stolz. Nur um endlich mit ihm zusammen sein zu können.

„Jetzt weißt du es. Und du weißt auch, dass ich nichts dafür kann.“ erinnerte ich ihn „Du hast also keinen Grund mehr mich zurückzuweisen.“

„Nein, habe ich nicht?“ erkundigte sich Beleth und blickte mir plötzlich fragend in die Augen „Und was ist mit all den Dingen, die wir uns ein halbes Jahrtausend gegenseitig angetan haben. Kannst du das so einfach vergessen? Nur weil wir plötzlich zufälligerweise Halbbrüder sind, und das auf so zweifelhafte Weise.“

„Ja.“ sagte ich fest und erwiderte seinen Blick „Das waren doch nur Kindereien.“

„Es sind keine Kindereien gewesen. Vielleicht am Anfang, aber danach sicher nicht mehr.“ entgegnete Beleth ungewöhnlich erwachsen in seiner Bestimmtheit. Ich fand ihn so noch anziehender. Mühsam blieb ich bei der Sache: „Was war denn das Schlimmste, was ich dir angetan habe?“

„Ich weiß nicht, vielleicht die unzähligen Demütigungen vor den Anderen.“ schlug Beleth vor. Seine Stimme bebte wieder von dem unterdrückten Groll. Ich wusste, was er meinte. Gerade ich wusste, wie schlimm es war, wenn der Stolz verletzt wurde. Trotzdem reckte ich jetzt mein Kinn: „Ich bin bei meiner Mutter aufgewachsen, bis mein Vater sich dazu entschieden hat, dass es besser wäre mich in der Hölle auszubilden. Ich habe dich damals bei der Versammlung das erste Mal gesehen, und wusste gar nichts von dir, wer du warst, wer dein Vater war, dass unsere Väter angeblich Feinde waren… Du hast mich erst ignoriert.“ erinnerte ich mich noch genau, Beleth sah mich in einer Mischung aus Verblüffung und Ungeduld aufmerksam an „Ich dachte es läge vielleicht daran, dass ich neu war, oder meine Mutter nur ein Vampir. Jedenfalls habe ich dich nicht ignoriert. Ich wollte dich kennen lernen. Als ich dich ansprach, schlugst du mich mit voller Kraft zu Boden. Als ich wieder an etwas anderes denken konnte, als daran zu atmen, hörte ich, wie du mich vor den Anderen verhöhntest: Nanntest mich den Sohn eines Pavians und einer Fledermaus.“ ich wich seinem Blick nicht aus „Tatsächlich bin ich Luzifers Sohn. Was erwartest du, wenn du meinen Stolz derart verletzt? Das ich es mir gefallen lasse? Ich habe mich auf dein kindisches Spiel eingelassen. Aber es war niemals mein Spiel. Der Zwist zwischen unseren Vätern war mir schon immer völlig gleichgültig. Und es waren nur Kindereien und du musst zugeben, dass sie dir zum Teil großen Spaß gemacht haben, zumindest wenn du gewonnen hast. Aber allmählich werden wir zu alt dafür.“

„Hm.“ machte Beleth unschlüssig „Was willst du jetzt von mir?“

„Du bist ein Esel.“ fand ich ärgerlich und ließ dann alle Hüllen fallen „Ich will nichts von dir. Ich will dich!“

„Wieso?“ machte Beleth ein wirklich dummes Gesicht. Ich lachte gequält: „Das weiß ich manchmal selbst nicht…“

„Ich… ich meine…“ stotterte Beleth unbehaglich und stand mit einem Satz auf beiden Füßen, um von einer größeren Distanz auf mich herabzusehen „Das… Wieso…“ er holte tief Luft „Seit wann, denkst du so? Seit wir bei Belphegor waren?“

„Pfff…“ machte ich spöttisch, soweit ich das noch vermochte „Nein. Bei Belphegor habe ich nur die Gelegenheit genutzt.“

„Also ist es dir erst jetzt aufgefallen?“ wollte Beleth wissen. Ich schnaufte leise: „Hast du mir eben nicht zu gehört. Ich mochte dich von Anfang an! Du hast mich nur nie gemocht!“

„Ich wollte dich nie mögen.“ entgegnete Beleth schlicht „Denn es gibt niemanden, der mich so verletzen kann wie du. Und das hasse ich.“

„Was willst du damit sagen?“ jetzt kam ich mir mit einem Mal vor, wie der Dümmere von uns beiden.

„Ich war ein dummer Junge, als ich dir damals in den Bauch schlug.“ gab Beleth leise zu „Alles was ich tat, um dich von mir fernzuhalten, tat ich auch, um mich von dir fernzuhalten.“

Ich blinzelte ungläubig. Beleth machte ein grimmiges Gesicht und blickte stur vor sich auf den Boden. Ich stand nun auch vorsichtig auf und wagte einen Schuss ins Blaue: „Ähm, willst du damit sagen, dass du mich doch magst?“

„Ich würde es nicht unbedingt mögen nennen.“ brummte Beleth „Es ist so, dass mich deine Anwesenheit immer vollkommen verwirrt. Immer schon. Und ich hasse es verwirrt zu sein. Aber bei dir ist es… anders.“

„Du liebst mich.“ lächelte ich ungläubig. Beleth sah trotzig auf: „Das habe ich nicht gesagt!“

„Aber ich sage es.“ grinste ich und näherte mich ihm mit klopfenden Herzen. Eine gewisse Skepsis lag in seinen Augen. Auch ich hatte das Gefühl mich auf ein sehr gewagtes Spiel einzulassen. Dennoch steuerte ich haltlos darauf zu. Als ich unmittelbar vor ihm stand, legte ich meine Hände in seinen Nacken und zog ihn zu mir, während ich mich noch ein wenig auf die Zehnspitzen stellte. Zögernd, zaudernd und doch unabwendbar näherten sich unsere Münder. Kurz bevor sich unsere Lippen trafen, knurrte Beleth noch ehe er seine Augen schloss: „Wehe du beißt!“

Ich schmunzelte und gab mich seinem fast sanften Kuss hin. Wie in Trance schlang ich meine Arme um seinen Hals und ließ mich auch von ihm an sich ziehen. Der Kuss wurde intensiver. Schließlich trennte er sich aber von mir und musterte mich kritisch: „Warum durfte ich dich das letzte Mal eigentlich nicht küssen?“

„Ich hatte Angst die Kontrolle zu verlieren.“ gestand ich leise „Außerdem hat mir nicht gefallen, wie du mich küssen wolltest und der Grund noch weniger. Der Kuss eben war… Ich will noch einen.“

Plötzlich glitt ein Lächeln über Beleth Züge. Fasziniert starrte ich ihn an. Ich hatte ihn noch nie lächeln sehen. Er sah toll aus. Behutsam strich er über meine Wange und näherte sich wieder mit seinem Mund. Er wirkte entspannter als jemals zuvor. Unbewusst schloss ich die Augen und wartete auf seine weichen Lippen. Mein Herz raste immer noch. Eine kleine nervige Stimme in meinem Kopf lehnte sich gegen diese Situation auf, nannte mich einen Idioten, weil ich all meine Schilde senkte. Doch ich konnte nicht mehr zurück. Ich wollte ihn. Mein Kuss wurde drängender und sofort schlossen sich auch Beleth Arme fester um mich. Dennoch blieb ein leichtes Gefühl der Spannung erhalten. Es herrschte kein Vertrauen zwischen uns. Irgendwie schien jeder von uns damit zurechnen, dass der Andere die Sache als einen üblen Scherz entlarvte. Aber deshalb trennen, wollte ich mich auch nicht von ihm. Ich spürte seinen nackten Oberkörper an mich gedrückt, roch sein Blut und schmeckte seine Lippen. So intensiv hatte ich noch niemanden gespürt.

„Wollen wir woanders hingehen?“ schlug Beleth heiser vor, als wieder er es war, der sich aus unserer Vereinigung löste „Hier wird es bald zu gefährlich.“

„Was hast du hier überhaupt gemacht?“ wollte ich nun doch unwillig wissen.

„Ich musste mich abreagieren…“ gestand Beleth „Ständig musste ich an dich denken. Ich wollte dich aus meinem Kopf bekommen...“

„Scheint nicht geklappt zu haben.“ stellte ich verschmitzt fest „Wohin gehen wir?“

„Nicht zu meinem Vater.“ entschied Beleth schnell. Ich lächelte: „Welchen?“

„Oh…“ machte Beleth verwirrt „Ich meinte Satan. Aber lassen wir das mit Luzifer, ich mag eh nicht dein Halbbruder sein.“

„Wieso willst du nicht mein Bruder sein?“ empörte ich mich etwas „Ich finde es toll…“

„Es ist Inzest!“ erinnerte mich Beleth etwas verdutzt.

„Na und, wir sind Dämonen.“ grinste ich.

„Wenn du das so siehst… Ich bleib dabei, du bist nicht mein richtiger Bruder und Luizfer nicht mein Vater, den Satan war kaum schwanger von ihm“, brummte Beleth ungeduldig werdend und drückte seine Lenden an mich, um mir zu signalisieren, dass ich mich endlich entscheiden sollte „Aber wohin gehen wir jetzt?“

„Da Luzifer irgendwie für uns beide verantwortlich ist…“ schlug ich andeutend vor. Beleth zuckte mit den Schultern: „Mir egal. Nur schnell.“

„Fein.“ lächelte ich und legte die Arme fester um ihn, um ihn zu führen, während wir zur Hölle fuhren. Ich bewerkstelligte es so, dass wir sofort in meinem Bett landeten. Beleth schien es zu begrüßen und rollte sich prompt über mich. Unter fortwährenden Küssen begannen wir einander die Kleidungsstücke vom Leib zu reißen. Plötzlich hatten wir es beide sehr eilig. Nackt schmiegten wir uns aneinander, rieben unsere erhitzten Körper an dem des Anderen und konnten nicht für einen Moment die Finger vom Anderen lassen. Es war ganz anders, als in Belphegors Schloss. Mir rannen entzückte Laute aus der Kehle, als Beleth eben diese gierig liebkoste. Seine Hand strich hinab zwischen meine Beine, fuhr dazwischen und bereitete mich auf ihn vor. Ich konnte es vor Erregung beinahe nicht mehr aushalten. Schließlich liebten wir uns hemmungslos. Ich genoss Beleth gewaltige Größe in mir, die mich fast zu zerreißen drohte, aber dennoch besinnlich und bestimmt immer weiter zum Höhepunkt trieb. Als wir ihn erreicht hatten, fielen wir erschöpft in die Arme des anderen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass keiner von uns etwas gesagt hatte, seit wir hierher gekommen waren. Mir war auch jetzt nicht danach. Entspannt schmiegte ich mich in Beleths Arme.

Er zuckte ein wenig zusammen, auch wenn er es zu unterdrücken versucht hatte, spürte ich es dennoch. Ich richtete mich nur minimal auf und murmelte: „Was?“

„Nichts.“ brummelte Beleth zurück und zog mich wieder auf sich. Aber da fiel es mir selbst wieder ein. Die Wunde auf seinem Rücken. Es musste ihn schmerzen darauf zu liegen. Und sie war immer noch nicht versorgt worden. Ich löste mich abermals von ihm: „Dreh dich auf den Bauch!“

„Warum?“ wollte Beleth immer noch skeptisch wissen, was mich etwas kränkte.

„Deine Wunde.“ sagte ich daher nur knapp. Beleth entspannte sich und tat dann tatsächlich wie geheißen. Er hatte eine gute Heilung. Es sah schon nicht mehr ganz so schlimm aus und hatte zu Bluten aufgehört. Behutsam strich ich über den Riss, der auch seine schöne Tätowierung auf dem Rücken zerschnitt.

„Soll ich sie heilen?“ wollte ich leise wissen.

„Du kannst heilen?“ wunderte sich Beleth ins Kissen murmelnd.

„Meine Mutter ist ein Vampir. Mein Speichel hat nun einmal diese Wirkung. Zumindest bei Menschen. Ich weiß nicht, ob es bei dir genauso schnell wirkt.“

„Ein Versuch ist es wert.“ fand Beleth und ich hörte aus seiner Stimme eine leichte Erregung. Lächelnd schmiegte ich mich von hinten an ihn und begann über die Wunde zu lecken. Sein Blut zu schmecken bereitete mir ein besonderes Vergnügen und auch diese Nähe war einfach nur verlockend.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ein Mann, vom Aussehen noch sehr jugendlich, mit langen schwarzen Haar und lieblichen Gesicht starrte ins Innere meines Zimmers, auf unsere verschlungenen Körper im Bett. Er musterte zunächst nur mich, mit seinen grün schimmernden Augen: „Bist du also zurück. Wie war es bei Belphegor?“

„Merkst du nicht, dass du störst?“ fragte ich erzürnt zurück. Er konnte lange warten, wenn er dachte, dass ich ihm so leicht vergab. Gemächlich glitt ich von Beleth ab, sodass auch er sich etwas aufrichten konnte, um unseren Vater zu sehen. Luzifers Augen weiteten sich erstaunt, als er Beleth erkannte: „Das mit dem Versöhnen hat anscheinend besser funktioniert, als ich erwartet hatte… Wie ist das so schnell gegangen? Du warst keine Woche fort und ich dachte, du hasst ihn.“

„Nein, habe ich nie getan.“ entgegnete ich süffisant und schmiegte mich an Beleth. Der seinerseits einen Arm um mich schlang und Luzifer neugierig betrachtete. Vielleicht suchte er nach Ähnlichkeiten. Doch die waren nicht gerade offensichtlich. Beleth war ein Riese gegen Luzifer.

„Ach nein?“ ging Luzifer auf mich ein und lehnte sich an den Türrahmen, die Arme verschränkend „Was war es dann?“

„Geschwisterliebe.“ flötete ich spöttisch, denn mir als Dämon gefiel der verdorbene Aspekt daran, und gab Beleth einen übermütigen Kuss. Es war mir egal, ob Luzifer uns dabei zusah. Ich hatte lange genug auf Beleth verzichten müssen. 


 

 

 

 

Kapitel 5

»Sohn der Maßlosigkeit«

 

 

Dekadenz wohin man blickte. In der Halle aalten sich die Ritter und Höflinge in dem vermeintlichen Reichtum der Krone. In hündischer Demut schmeichelten sie dem König und seiner Familie, sowie seinen derzeitigen Lieblingen, darunter auch ein köstlicher Knabe von unvergleichlichem Liebreiz: Ich.

Etwas abseits von dem geschäftlichen Trubel rekelte ich mich auf einer kostbaren gepolsterten Liege und ließ mich von den Dienern mit kandierten Früchten und herrlichen Rotwein verwöhnen. Hin und wieder lösten sich die hohen Würdenträger ab, um mir die Langeweile zu vertreiben. Dabei hatten sie noch gar nicht begriffen, womit sie diese zweifelhafte Ehre verdient hatten. Niemand wusste, wer ich war und weshalb der König so vernarrt in mich zu sein schien. Gerüchten zufolge war ich alles, was der menschliche Verstand ersinnen konnte. Sein Bastard, der Prinz eines fernen Landes oder gar sein Geliebter. Es gab nichts, was mir nicht angedichtet wurde, dennoch machte sich niemand die Mühe mich näher zu durchleuchten. Tatsächlich war ich der Spion meines Vaters, denn obwohl ich desinteressiert tat, entging mir keine Kleinigkeit dessen, was sich am Hofe abspielte. Einzig der König, der Paktpartner, wusste ob meiner wahren Herkunft und hütete meine Identität strenger als ich selbst. Er tat alles um mich nicht zu erzürnen.

Es war langweilig in der Menschenwelt. Als mein Vater mir diesen, meinen ersten, Auftrag erteilt hatte, war ich gänzlich entzückt gewesen, doch im zweiten Atemzug hatte er mir alles verboten, dem ich so begeistert entgegen gesehen hatte. Ich dufte die Menschen nicht quälen noch töten, noch durfte ich Brandschatzen oder Intrigen stiften. Alles was Spaß machte und Aufsehen erregte, war mir versagt. Denn eigentlich war ich noch viel zu jung, um meinem Vater zu dienen und sollte unerkannt zu ihm zurückkehren. Niemand durfte von mir erfahren, erst recht nicht die anderen Höllenfürsten. Es war verboten vor seiner Mündigkeit und der Einführung in die Gesellschaft der Dämonen Aufträge zu erfüllen, eben weil man quasi noch nicht existierte. Dämonenkinder wuchsen heimlich auf und galten nichts bis ihre Macht ein bestimmtes Maß erreicht hatte.

So war ich also zur Untätigkeit verbannt und konnte einzig meinem Laster frönen: Maßlosigkeit. Ich erschöpfte die königlichen Vorräte an Süßigkeiten, teuren Stoffen und anderen Tand. Von nichts bekam ich genug und erfreute meine Gönner mit kindlicher Glückseeligkeit über jedes neue Geschenk, das sie mir brachten. Selbst der König, der es besser wissen musste, unterlag meinem strahlenden Gesicht und überreichte mir fortwährend die neusten Kompositionen seiner Konditoren und Schneider.

Ausstaffiert in kostbaren Gewändern und naschend saß ich also im Kreis meiner Bewunderer, als er den Saal betrat: Ein Mann mittleren Alters. Seiner vornehmen Kleidung nach zu urteilen und nicht zuletzt wegen den schweren Goldketten um seinen Hals, war er einer dieser reichen Kaufleute, die noch um einiges einflussreicher werden konnten, als so mancher vornehme Adelsmann. Gerade der König mit seinen fortwährend leeren Truhen war ihnen beinahe hörig gewesen.

Doch nun hatten sich die Kassen wie durch Zauberhand wieder gefüllt. Aus diesem Grund war ich neugierig, wie der König auf den Kaufmann reagieren würde, nun da er ihr Geld nicht länger benötigte. Interessiert spitzte ich die Ohren.

„Master Mathew“, begrüßte der König ihn tatsächlich etwas unterkühlt. Der Kaufmann sank mit einem ironischen Lächeln vor ihm nieder und erhob sich kaum, dass er einen Wink dafür bekommen hatte.

„Mylord“, hatte eine unheimlich klingende Stimme vernehmlich geflüstert. Ich rutschte unbehaglich auf meiner Liege herum, ohne zu wissen, warum ich es tat.

„Wir wissen, was Euch zu Uns treibt“, verkündete der König überlegen. „Wir werden Euren Wunsch hinsichtlich der neuen Importgesetze aber nun doch nicht nachkommen. Die Steuern wären zu hoch und Wir würden unser Land von der restlichen Welt abschneiden.“

„Dann nehme ich an, Ihr habt eine andere Lösung gefunden, die dem Land eine ebenso erträgliche Summe einbringt, Sire?“, erkundigte sich der Kaufmann mit unverkennbarem Hohnlächeln. Man erkannte an den Gesichtern der Umstehenden, wie sehr sie diesen Menschen verabscheuten. Doch die Miene des Königs blieb würdevoll: „In der Tat. Wir gedenken auch die Darlehen an Euch zurückzuzahlen, um nicht länger Euren guten Willen zu strapazieren.“

Verblüffung trat in das Gesicht des Kaufmannes Mathew. Sie verschwand aber ebenso schnell wie die Genugtuung auf den Zügen des Königs. Um das Geschehen mit anderen Worten zu umschreiben: Der König hatte gewonnen und sich von dem Kaufmann losgesagt. Master Mathew war klug genug, nicht weiter nachzufragen und verbeugte sich huldvoll. Er hatte eine Niederlage erlitten, verkraftete sie aber äußerst gut, zumindest drang nichts mehr an die Oberfläche. 

„Erweist Uns die Ehre und bleibt zum Essen, Master Mathew“, erbat der König, anscheinend wollte er sich an seinem Sieg weiden.

„Die Ehre ist auf meiner Seite“, versicherte der Kaufmann, doch seine heisere Stimme klang nicht allzu glaubhaft. Er war ein unheimlicher Geselle, dazu trug nicht zuletzt seine Erscheinung bei. Seine schwarzen glatten Haare fielen in ein finsteres Gesicht, indem zwei ebenso schwarze Augen grausam glitzerten. Auch seine kostbaren Kleider waren in dunklen, schweren Tönen gehalten und verstärkten den düsteren Eindruck noch. Dennoch sah er, zumindest in meinen Augen, gut aus,   seine Züge waren klar und gefällig.

Nun mischte er sich unter das Volk und unterhielt sich mit einigen älteren Herren, Kaufleute wie er, die jedoch geadelt waren. Auch sie gehörten zu jenen, die dem König am wenigsten schmeichelten. Sie hatten genug Geld und waren nicht auf das Seine angewiesen. Nun sahen sie ihre Position gefährdet und rückten zusammen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn über die neusten Ereignisse am Hofe aufgeklärt hatten und dann fiel sein Blick auf mich. Er stutzte, als sich unsere Blicke begegneten und ich wandte mich auch sogleich ab. Merkwürdig beunruhigt durch diesen kurzen Kontakt, ließ ich mich von einem Höfling in ein Gespräch ziehen.

„Sieh an. Ein neues Gesicht am Hof?“, stellte plötzlich die heisere Stimme neben mir fest. Er war unbemerkt zu meiner Liege getreten und beugte sich nun mit seinen stechenden Augen zu mir herab. Ich musterte ihn flüchtig aus der Nähe, um festzustellen, dass er wirklich ganz ansehnlich war, trotz der Kälte, die er ausstrahlte.

„Könnt Ihr das beurteilen?“, fragte ich zurück. Er zog eine Grimasse, die sich in ein Lächeln verwandelte: „Ja, so ein hübsches Gesicht wäre mir aufgefallen. Wie heißt Ihr?“

‚Lix Tetrax.’ wäre die richtige Antwort gewesen, doch entschied mich dagegen „Alec.“

„Alec… Und weiter?“, hakte er penetrant nach. Ich rollte die Augen und rekelte mich gelangweilt: „Das ist ein Geheimnis.“

„Ach so?“, seine Augen verengten sich, ehe er sich zum Schrecken der Umstehenden einfach auf meine Liege setzte. Seine Stimme hatte sich wieder zu einem unheimlichen Flüstern gesenkt: „Dann ist Euer Vater für den plötzlichen Reichtum des Königs verantwortlich?“

„Wie kommt Ihr darauf?“, wunderte ich mich ein wenig entgeistert.

„Nun Euer Erscheinen scheint zufällig genau mit dem neuen Wohlstand des Könighauses aufeinander zu fallen“, stellte der Kaufmann fest und musterte mich erbarmungslos. Ich lächelte möglichst unbefangen: „Eben: Zufällig. Ich habe nichts damit zu tun. Nun, vielleicht bringe ich ja Glück.“ „Glück“, wiederholte er abschätzig, doch dann lächelte er plötzlich „Das wäre in der Tat praktisch.“

Er sah sich in meiner näheren Umgebung um. Sein Blick blieb an der Schale mit kandierten Früchten hängen, ehe er sich wieder in meine Augen fraß.

„Magst du Süßigkeiten, Alec?“, erkundigte er sich mit einer Lockung in seinen Worten, der man sich nur schwer entziehen konnte. Ich bekam eine Gänsehaut, wie alle anderen in unserer Umgebung wohl auch. Doch ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen: „Ja…“

„Möchtest du Marzipan?“, lockte er weiter. Ich runzelte die Stirn: „Was ist das?“

„Hier.“ Er hatte etwas aus seiner Tasche geholt und packte es auch noch weiter für mich aus. Schließlich reichte er mir eine klebrige gelbliche Kugel. Etwas stutzig betrachtete ich sie, ehe ich vorsichtig ein Stück abbiss. Sie schmeckte deutlich besser als jede kandierte Frucht, die ich jemals gegessen hatte. Genüsslich schloss ich die Augen und verspeiste schnell den Rest. Dann blickte ich wieder auf zu dem Mann, der mich immer noch eindringlich musterte. Seine schwarzen Augen schienen mir plötzlich weniger kalt zu sein. Ich strahlte ihm einnehmend entgegen: „Habt Ihr noch mehr davon?“

„Ja.“ Er grinste belustigt „Ich handle unter anderem damit. Das heißt, ich verschenke es nicht.“

„Gerade habt Ihr es getan“, erinnerte ich ihn „Aber dann werde ich eben dem König sagen, dass ich mehr davon will. Marzipan hieß es?“

Der dunkle Mann nickte und ließ mich nicht für einen Moment aus den Augen. Er grinste immer noch, jetzt etwas hinterlistig: „Nach der Schmach eben, werde ich dem König kaum noch etwas verkaufen. Vielleicht solltet Ihr besser Euren Vater dazu anhalten, es Euch zu besorgen.“

„Ich nehme stark an, dass er besseres zu tun haben wird“, grummelte ich leise und wollte schon aufgeben. Doch noch immer hatte ich diesen köstlichen Geschmack in meinen Mund. Ich wollte mehr. „Wie viel kostet es?“, wollte ich wissen.

„Kommt darauf an, wie viel Ihr haben wollt“, belächelte mich Mathew „Und wer es für Euch besorgen soll.“

„Dann…“ ich überlegt etwas „Wie viel kosten zehn dieser Kugeln, wenn ich Sie bei Euch kaufe?“

„Gold habe ich genug…“ erwiderte der Kaufmann gerissen „Es gibt verschiedenes, was ich von Euch haben möchte. Wie wäre es, wenn Ihr in meinen Laden kommt? Dort können wir einen angemessenen Preis aushandeln.“

Ich war natürlich misstrauisch und fragte mich, was er anderes haben wollte als Geld. Den Namen meines Vaters würde er nicht bekommen. Aber ich wollte Marzipan. Ich würde also in sein Geschäft gehen und mit ihm handeln. Er musste sich jedoch mit Geld zufrieden geben. Zögernd willigte ich ein: „Also gut. Sagt Ihr mir auch, wo ich Euren Laden finde?“

Er tat es und hieß mir auch die Zeit, wann ich ihn dort antreffen könnte. Danach schlenderte er wieder zu seinen Gildenbrüdern. Er hatte bekommen, was er wollte. Ein ungestörtes Gespräch mit mir.

Ich nahm keinen der Höflinge mit. Nur einen Diener, der mir den Weg weisen sollte. Freilich hatten mir alle abgeraten zu dem Fremden zu gehen, jedoch, es ging schließlich nur um Marzipan. Sie waren also nicht sehr beharrlich in ihrem Bestreben gewesen. Dennoch war mir ein wenig unwohl, als ich vor dem großen Steinhaus stand, in dem Master Mathew lebte und auch seinen Laden hatte. Doch ehe ich es mir anderes überlegen konnte, trat der Kaufmann bereits aus seinem Geschäft. Es war Zufall, denn er schien ebenso überrascht zu sein, wie ich bei seinem Anblick. Er trug keine Goldketten, sein Gewand war noch schlichter und düsterer als das am Hof und er wirkte noch um ein Vielfaches unheimlicher.

„Der junge Alec“, stellte er nach dem ersten flüchtigen Mustern fest „Kommt Ihr tatsächlich zu mir?“

„Dem scheint so“, entgegnete ich möglichst unerschrocken. Er verengte seine schwarzen Augen ein wenig und deutete eine knappe Verbeugung an: „Ich fühle mich geschmeichelt. Kommt herein.“

Ich nickte und tapste vorsichtig hinter ihm her. In seinem Laden lagen überall Ballen von kostbaren Stoffen. Hier und dort standen Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Figuren aus unbekannten Materialien und Körbe mit feinen Tand. Aber nirgendwo erblickte ich Marzipan. Misstrauisch hielt ich Abstand zu dem fremden Kaufmann.

„Also, was führt Euch zu mir?“, erkundigte sich Master Mathew.

„Marzipan“, erklärte ich unumwunden „Ihr sagtet, Ihr wolltet mit mir handeln, wenn ich zu Euch komme.“

„Ach… Richtig“, er grinste wölfisch. Scheinbar erinnerte er sich erst jetzt. Ich versuchte mich davon nicht einschüchtern zu lassen und sah mich neugierig um. Behutsam betrachtete ich die Gegenstände, nahm sie auf und stellte sie dann vorsichtig wieder zurück.

„Was ist das alles für Zeug?“, fragte ich schließlich.

„Dinge aus fernen Ländern, mit denen ich handle. Das was Ihr dort in der Hand haltet, ist aus dem Zahn eines Monsters gemacht, dass dreimal so groß ist wie Ihr“, gab er an. Angewidert stellte ich die Schnitzerei zurück: „Aus einem Zahn? Und so etwas verkauft Ihr? Wo ist Euer Marzipan?“

„Ich habe keines mehr“, gestand er frei heraus „Aber morgen erwarte ich eines meiner Schiffe zurück. Gut möglich, dass es auch Marzipan bringt.“

Ich war enttäuscht. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich mich auf den Geschmack gefreut hatte. Er musste mich durchschaut haben, denn er lachte leise auf: „Nun, vielleicht habe ich doch noch ein wenig von dem Süßkram. Aber nicht im Laden und nicht zum Verkauf.“

„Ich will es haben“, erklärte ich sofort.

„Tatsächlich? Was wollt Ihr mir dafür geben?“, erkundigte er sich. Mit verschränkten Armen lehnte er an einer niedrigen Theke und musterte mich interessiert von oben herab.

„Was wollt Ihr haben?“, ich hatte kein Interesse an langen Verhandlungen.

„Den Namen Eures Vaters“, verlangte er sofort. Ich legte den Kopf schief: „Hm, den kann ich Euch nicht geben. Sucht Euch etwas aus, was mir zur Verfügung steht.“

„Ihr meint Euren Körper?“, wollte er wissen und seine Augen verengten sich ein wenig. Ich war verblüfft: „Was wollt Ihr mit meinem Körper?“

Seine Mundwinkel zuckten spöttisch und er kam plötzlich auf mich zu. Seine Hand strich vertraulich durch mein Haar. Ich bekam eine Gänsehaut, allein von dieser Berührung. Seine Augen musterten mich so intensiv, dass ich ihrem Blick ausweichen musste.

„Könnt Ihr Euch das nicht denken?“, wollte er rau wissen. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Er lachte trocken auf: „Oh, Ihr wollt die Unschuld spielen? Das wird sicher interessant. Ihr nehmt meinen Handel an? Leiht mir heute Euren Körper und ich gebe Euch soviel Marzipan, wie Ihr für den Moment essen könnt.“

„Wo ist der Haken?“, wunderte ich mich.

„Kein Haken. Ein einfacher Handel.“

„Nur, wenn Ihr mir sagt, was Ihr mit meinem Körper machen wollt“, verlangte ich unnachgiebig. Er lächelte mich verheißend an: „Keine Angst, ich werde zärtlich sein. Es wird Euch gefallen. Vielleicht noch besser als das Marzipan.“

„Besser als Marzipan?“, wiederholte ich ungläubig. Er nahm plötzlich meine Hand: „Kommt. Ihr werdet es merken.“

Ohne auf mein Unbehagen einzugehen, zog er mich aus dem Laden weiter in sein großes Haus. Wir kamen zu einer Treppe und folgten ihr nach oben. Dann durchquerten wir eine edle Halle, fast ebenso prunkvoll wie die des Königs. Von dort erreichten wir schließlich ein Schlafgemach. Verwirrt sah ich mich um. Ich wusste immer noch nicht, worauf es hinauslaufen würde.

„Hier“, er trat an eine Truhe und beförderte daraus ein Päckchen hervor, um es mir unter die Nase zu halten. Sofort stieg mir daraus ein süßliches Aroma entgegen. Marzipan. Mir lief unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen und ich wollte danach greifen. Doch er entzog es mir wieder. Mit einem überlegenen Lächeln sah er mich an: „Das ist mein Teil des Handels. Jetzt lasst mich Euren Teil begutachten. Los, zieht Euch aus!“

Irritiert erwiderte ich seinen Blick. Dann aber zuckte ich gleichgültig mit meinen Schultern und folgte seinem Wunsch. Dämonen kannten kein Schamgefühl. Sollte er mich doch nackt sehen, wenn ihm das gefiel und ich dafür das Marzipan bekam. Es blieb aber nicht beim Ansehen. Kaum stand ich entblößt vor ihm, blitzten seine Augen auf wie die eines Raubtieres: „Ihr seid sehr hübsch.“

„Danke“, es war nicht das erste mal, dass ich dieses Geständnis zu hören bekam.

„Noch ein Knabe“, stellte der Mann weiter fest. Ich runzelte empört die Stirn. Immerhin war ich schon 139 Jahre alt. Nun gut, mir fehlten noch ein paar Jahrzehnte, um auch als Dämon mündig zu werden, deshalb wurde mein Aufenthalt auf der Erde ja auch so strikt geheim gehalten. Aber für einen Menschen war ich schon sehr alt. Ich konnte nichts dafür, dass mein Körper sich so langsam entwickelte.

„Komm her zu mir“, befahl er geringfügig formloser und winkte mich zu sich auf das breite Bett. Er nahm das Päckchen mit Marzipan mit. Ansonsten hätte ich wohl länger gezögert. So setzte ich mich aber sogar bereitwillig auf seinen Schoß, wie er es mir andeutete. Sein einer Arm schlang sich sacht um mein Becken und zog mich an sich. Mit der anderen überreichte er mir das Päckchen. Gierig öffnete ich es und fiel über den Inhalt her. Es war mir zunächst egal, was seine Hände mit mir anstellten.

Mit reiner Verzückung brach ich ein Stück des süßen Traumes ab und führte es an meinen Mund. Während ich daran kaute und schwelgte, wanderte die Hand des Kaufmannes in meinen Schritt. Sie begann mich zu streicheln und ich spürte seine Augen nach wie vor sehr intensiv auf mir ruhen. Ich wehrte mich nicht, denn eigentlich fühlte es sich ja recht gut an. Außerdem hatten wir diese Abmachung. Wenn es ihm also Spaß machte, sollte er mich doch kosen.

Ich kaute weiter und steckte mir eine neue Portion in den Mund. Es schmeckte so gut. Seine andere Hand rieb nun über meine Brustwarze. Doch auch das störte mich nicht. Nur dass das Gefühl aus meiner Lendengegend immer durchdringender wurde, brachte mich etwas aus dem Konzept. Mein Atem wurde flacher und überhaupt, mein Herz hatte noch nie so schnell geschlagen. Es fühlte sich komisch an. Mit verzagtem Ächzen presste ich meine Beine zusammen und beugte mich etwas vor.

„Was denn?“, flüsterte die unheimliche Stimme spöttisch hinter mir „Hast du schon genug?“

„Warum macht Ihr das?“, wollte ich verwirrt wissen. Er lachte leise und zog meinen Oberkörper an sich: „Was? Gefällt es dir etwa nicht. Das ist nur der Anfang. Ich habe noch viel mehr mit dir vor. Los… Legt dich aufs Bett.“

Ehe ich es selbst tat, wurde ich auch schon von seinem Schoß gehoben und ein wenig unsanft aufs Bett geworfen. Verstört klammerte ich mich an das Marzipan in meiner Hand. Der Kaufmann lächelte gefährlich und spreizte dann mit beiden Händen meine Oberschenkel auseinander. Er nahm mein Geschlecht in den Mund und begann daran zu saugen. Perplex starrte ich auf ihn hinab. Nun konnte ich das Gefühl nicht länger ignorieren. Je mehr ich darauf achtete, desto mehr nahm es mich in Beschlag. Schließlich unterlag ich und stöhnte unter leichten Schauern auf. Ich ergoss mich in seinen Mund. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich diese Freuden genoss. Atemlos lag ich auf der weichen Matratze. Das Marzipan war vergessen.

„Noch mal“, verlangte ich und setzte mich auf. Der Mann stutzte ein wenig, doch dann grinste er bereit: „Dasselbe? Nein, das wäre doch langweilig. Ich habe noch andere Dinge mit dir vor, die dich auf ebenso angenehme Weise befriedigen können. Wenn nicht sogar noch besser.“

„Besser als das?“, wiederholte ich skeptisch. Ich überlegte, zu verlieren hatte ich wohl nichts. Bereitwillig öffnete ich meine Beine: „Gut. Dann beweist es.“

„Ha“, machte der Kaufmann und lachte „Da habe ich wohl eine Lawine losgetreten. Mal sehen, ob ich dich noch müde bekomme. Dreh dich auf den Bauch und spreiz die Beine genau wie jetzt.“

Ich tat es sehr bereitwillig, doch als seine Zunge meines Anus berührte, zweifelte ich stark daran, dass es noch einmal so werden würde, geschweige denn noch besser. Der Mann war eindeutig am falschen Ende und kannte anscheinend gar keine Scham. Jetzt spreizten seine Hände meine Pobacken auch noch weit auseinander und so drang er auch noch mit seiner Zunge in mich ein. Ich unterdrückte ein überraschtes Quieken. Das trieb sogar mir die Schamröte ins Gesicht: „Hört auf damit! Das ist doch dreckig!“

„Ist es, aber nur im metaphorischen Sinne“, höhnte der Mann, in der kleinen Pause, die er mir ließ, um dann fort zu fahren.

„Hört auf!“, befahl ich empört „Das ist merkwürdig!“

Doch der Mann machte einfach weiter. Aber nun streichelte er auch wieder mein Geschlecht, was mich ruhiger werden ließ. So zusammen wirkte das andere gar nicht mehr so komisch, wie allein. Es war immerhin die gleiche Gegend und irgendwie war da unten schließlich alles empfindlich. Es erregte mich aufs Neue. Doch als mein Geschlecht wieder hart und pochend in seiner Hand lag, ließ er es los. Stattdessen nahm er einen Finger besagter Hand und schob ihn mir langsam aber unausweichlich ins Rektum. Ich keuchte überrascht: „Was…?“

„Warte, gleich wirst du es spüren“, versprach er hämisch, während sich sein Finger wand wie ein Wurm „Hier, nicht wahr?“

Der Finger hatte etwas in mir bestreift und ich war unwillkürlich zusammen gezuckt. Sofort war der Finger wieder an der Stelle und drückte dagegen. Ich schnaufte und zitterte zugleich.

„Was ist da?“, keuchte ich atemlos.

„Fühlt es sich gut an?“, wollte der Kaufmann heiser wissen und rieb mit seinem Finger weiter dagegen. Meine Knie wurden weich und begannen zu zittern. Atemlos presste ich mein heißes Gesicht in die Decken. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, aber…

„Ja“, hauchte ich genüsslich „Macht weiter.“

„Du gewöhnst dich schnell dran und bist empfindsam“, stellte der Kaufmann zufrieden fest „Mal sehen ob es ausreicht und du nur von meinem Finger den Höhepunkt erlangst.“

Nun es reichte. Obwohl er nur seinen Finger und schließlich noch einen Weiteren nahm, kam ich ein zweites Mal. Atemlos mit ausgestreckten Gliedern lag ich wie ein Fisch an Land auf dem großen Bett und gierte bereits nach mehr. Ich sollte mehr bekommen, denn Mathew hörte gar nicht mehr auf. Inzwischen waren es drei Finger. Sie berührten mich aber nicht an jenem Punkt, wofür ich ihnen im Moment sogar noch dankbar war. Erst musste ich etwas ausruhen. 

Bist du etwa schon müde?“, zog mich die unheimliche Stimme Mathews dicht an meinem Ohr auf. Ich blinzelte ihn amüsiert aus einem Auge an: „Nein, gebt mir mehr!“

„Darum musst du mich nicht einmal bitten“, höhnte Mathew rau und es waren vier Finger. Ich keuchte vor Vorfreude. Dennoch konnte ich mir nicht verkneifen: „Das war keine Bitte!“

„Was dann?“, wollte Mathew wissen.

„Ein Befehl“, grinste ich eigen. Mathew lachte verblüfft: „Gut, wenn du es so willst.“

Damit waren seine Finger verschwunden. Ich wollte mich schon beschweren, als ich etwas anderes an meinem Anus spürte. Heiß und hart drang sein Geschlecht in mich ein. Ich ächzte erregt und bebte am ganzen Körper. Seine Hände pressten sich mein Becken entgegen, als er mich nicht grob aber auch nicht besonders sanft aufspießte. Als er weiter vordrang und wieder diesen Punkt in mir berührte schnappte ich verzagt nach Luft. Mühsam stützte ich mich auf meine Hände, um mich ihm noch weiter entgegen zu drängen. Meine Erregung wuchs ins Unermessliche.

„Ihr…“ keuchte ich fassungslos „Ihr seid ganz in mir.“

„Nein“, spottete Mathew und drängte noch tiefer. Es tat schon etwas weh, doch es war ein erregender Schmerz. Er füllte mich vollkommen aus.

„Jetzt“, keuchte er heiser „Jetzt bin ich ganz drin. Dein kleiner Körper ist so verdorben. Er zieht mich immer tiefer.“

„Es fühlt sich gut an“, stöhnte ich hingerissen „Bleibt so.“

„Nein“, lehnte Mathew ab und zog sich zurück „Ich weiß etwas Besseres. Ich will dein Gesicht sehen, wenn du um Erbarmen bettelst.“

Ehe ich mich versah, hatte er mich auf den Rücken gedreht und hielt sich mein Becken erneut entgegen. Diesmal sah ich sein großes Geschlecht und wie es langsam in mir versank. Ich röchelte hingerissen als ich seine Härte in mir spürte und wie sie mich dehnte und mich reizte. Meine Beine legte er sich nun einfach auf die breiten Schulten. Mit einem Ruck stieß er noch tiefer. Ich japste nur noch und kam erneut. Der Samen traf mich ins Gesicht, doch in meiner Ekstase bemerkte ich es nicht.

Mathews dunkle Augen funkelten mich fasziniert an: „Du kannst doch nicht schon wieder gekommen sein?“

„Doch…“ seufzte ich befriedigt. Mathew lächelte böse: „Entspann dich lieber. Du bist jetzt zu eng… Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

Und er begann in mich zu stoßen. Zunächst noch recht gemächlich. Er schien es zu genießen. Im ersten Moment war ich noch zu erschlagen, um es wieder genießen zu können, doch schon bald rissen mich meine Empfindungen von dort unten wieder in ihren Bann. Hemmungslos begann ich zu stöhnen, wenn er mich günstig berührte. Er lachte unheimlich und steigerte das Tempo. Lange hielt ich auch dieses Mal nicht stand. Doch als ich mich ergoss, verzog auch er hingerissen das Gesicht und ich spürte seinen Saft in mich spritzen. Er zuckte genüsslich und ließ sich dann ermattet neben mich fallen. Zutraulich geworden durch die Wonnen, die er in mir ausgelöst hatte, schmiegte ich mich an ihn. Außerdem hatte ich noch lange nicht genug. Ich wusste zwar noch nicht, ob ich mich noch einmal erholte, denn nach jedem Orgasmus hatte ich länger gebraucht, um wieder erregt zu werden, doch ich wollte noch lange nicht aufgeben.

Neugierig ließ ich meine Hand zwischen seine Beine gleiten, um seine jetzige Beschaffenheit zu analysieren. Mathew grunzte leise und zog mich mit einem Mal auf sich. Er sah mich aus leicht verengten Augen an: „Na, immer noch nicht genug, hungriges Kätzchen?“

Ich lächelte bei diesem Kosenamen, der aus seinem Mund so fremd anhörte. Verzaubert strich ich über die feuchten Haare, die in sein Gesicht fielen. Er sah wirklich gar nicht übel aus.

„Nein“, gestand ich.

„Pfff…“ machte der Kaufmann „Was bist du für ein merkwürdiger Junge? Für ein Stück Marzipan überlässt du mir deinen Körper und jetzt kann dein Körper von mir nicht mehr genug bekommen?“

„Es ist besser als Marzipan“, fand ich schlicht und rutschte auf ihm nach hinten. Interessiert spielte ich mit dem großen Geschlecht zwischen seinen Beinen, das noch feucht von unserer letzten Begegnung war. Langsam erwachte es wieder zu Leben. Mathew seufzte: „Gut, also noch einmal. Aber dann musst du auch etwas dafür tun. Setzt dich auf mich.“

„Wie?“, stutzte ich.

„Spreiz deine Beinchen und lass mich in dich“, verlangte Mathew lüstern und half mir seine Worte in die Tat umzusetzen. Ich keuchte als sein harter Penis mich erneut pfählte. Doch ich gewöhnte mich schnell daran. Viel Zeit ließ er mir auch nicht, ehe seine Hände um meine Hüfte mich auf sich zu bewegen begannen. Schon bald bewegte ich mich von allein und schließlich zu meinem größten Entzücken stieß er von unten in mich. Hechelnd krallte ich meine Hand in seine Brust und genoss das Spiel in vollen Zügen. Auch von Mathew kam ein begeistertes Schnauben. Er belegte mich mit rauen Kosenamen und lasterhaften Flüchen. Lange währte es auch diesmal nicht, ehe wir beide unseren Höhepunkt erreichten. Kraftlos brach ich auf ihm zusammen und schmiegte mich bebend an seinen verschwitzen Leib. Er keuchte heftig und knetete mit seinen großen Händen begeistert meinen Hintern.

„Verdammtes Luder. Du bist so schlüpfrig wie eine Nymphe“, stieß er atemlos hervor.

„Noch mal“, hauchte auch ich etwas atemlos, doch ich begann mich schon wieder an ihm zu reiben. Der Kaufmann stöhnte ergeben und rollte sich über mich. Gierig leckte er meinen vergossenen Samen von meiner schmächtigen Brust und wanderte mit seiner Zunge zwischen meine Beine. Er benetzte mich mit ihrem Speichel, bis mein Glied wieder prall gefüllt und erwartungsvoll aufragte.

„Die Jugend ist unersättlich“, kommentierte Mathew spöttisch und drückte meine Beine von Neuen auseinander. Auch er hatte sich erholt und eroberte mein Inneres mit einem ergreifenden Stoß. Ich schrie beglückt auf und drängte ihm hemmungslos entgegen. Von Mathew kam ein begehrliches Auflachen. Schweiß rann über sein Gesicht, als er mich nochmals nahm. Doch plötzlich, ich erreichte durch seine gewaltige Stöße bereits zum sechsten Mal den Orgasmus, brach er röchelnd über mir zusammen. Zuerst fand ich daran nichts merkwürdiges, denn auch ich fühlte mich ermattet. Doch dann merkte ich, dass seine Schwere weiter zunahm. Mühsam schob ich ihn von mir, so dass er auf den Rücken fiel. Seine Augen waren geöffnet und starrten blicklos zur Decke. Stirnrunzelnd tastete ich nach seinem Herzschlag. Er war erloschen. Entrüstet setzte ich mich auf. Er war gestorben?

„Menschen“, knurrte ich enttäuscht „Ich war noch lange nicht satt!“

Damit schob ich mich aus dem Bett. Meine Kleidung anziehend warf ich noch einige böse Blicke auf den Leichnam. Hoffentlich würde er in die Hölle kommen. Dann konnte ich ihn vielleicht finden und zu ewigen Qualen in meine Gemächer verbannen. Mein Vater war immerhin Belzebub.

„Beelzebubs Balg…“, zischte eine heisere Stimme plötzlich hinter mir. Doch als ich mich umdrehte, war dort niemand und auch Master Mathews Körper lag immer noch leblos auf dem breiten Bett. Mich überkam ein Schauer. Die Stimme hatte wie er geklungen, körperlos aber mächtig. Und wenn er meine Gedanken gelesen hatte, war er das: Mächtig. Besser ich erzählte meinem Vater nichts von diesem Ausrutscher. Schnell zog ich mich zu Ende an und eilte in den Palast des Königs zurück.

Die Unruhe blieb aber in meinem Körper und überdeckte sogar meine geweckte Lust. Eigentlich hatte ich nämlich den Trieb die neu erlebten Wonnen auch mit anderen auszuprobieren. Allerdings waren Menschenkörper anscheinend nicht darauf ausgelegt meinen hungrigen Dämonen zu sättigen. Ich war eben maßlos in allem. Aber ich hatte Angst. Nicht nur einmal fragte ich mich, wer Master Mathews Körper wirklich gelenkt hatte. Ein Geist der das längere Zeit und so gut, dass man es nicht merkte, beherrschte, musste wahrhaft mächtig sein. Mindestens ein Erzdämon.

„Was hast du nur getan, kleiner Lix?“, seufzte plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir. Ich hatte mich früher von der königlichen Tafel zurückgezogen, um über das Vergangene nachdenken zu können. Nun wirbelte ich erschrocken herum. In meinem Gemach lehnte ein schwarzhäutiger Dämon mit gelben Augen und drei stumpfen Hörnern auf dem Kopf, die von seiner bereits erworbenen Würde zeugten. Sein Name war Leonard, Orgienmeister der Hölle.

„Bruder“, murmelte ich überrascht und machte große Augen. „Was machst du hier? Wenn man dich sieht, werde ich garantiert auffliegen!“

„Dafür ist es zu spät“, erklärte Leonard und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Ich hasste es, wenn er so überheblich tat und ich nicht wusste, weshalb. Die Sache mit dem Kaufmann war noch keine 3 Stunden her. Unmöglich dass sie schon davon erfahren hatten.

„Was meinst du!?“, verlangte ich zu wissen. Ein weiteres Kopfschütteln war meine Antwort. Mit würdevollen Schritten durchmaß er den Raum und packte mich bei den Schultern. Er sah mir in die Augen und wiegte ungeduldig den Kopf: „Sag bloß, du bist dir deiner Schuld noch nicht einmal bewusst, kleiner Bruder. Ich wusste, ich hatte recht, als ich Vater davon abriet dich hier her zu schicken.“

„Meinst du…“ Ich zögerte. Wenn es nicht die Sache mit Mathew betraf, war es äußerst ungeschickt sie zu erwähnen und sie somit noch zu meinen anderen Vergehen hinzuzufügen. Ratlos blickte ich zu Leonard auf. Er würde mir auch nichts sagen. Eher würde er all meine Schwächen zu seinem Vorteil ausnutzen, wie es seine Art war.

„Also, komm schon mit“, durchschaute Leonard meine Verstocktheit. „Vater wird nicht warten wollen. Besser er erfährt möglichst schnell, was du angestellt hast, ehe er sich vor Belphegor verantworten muss.“

„Belphegor“, wiederholte ich den vertrauten Namen. Unsere Häuser standen in einem sehr guten Verhältnis zu einander. Ich konnte mir wirklich nicht erklären, was ich getan haben sollte, um ein Zerwürfnis herbeizurufen.

„Ja, er wird bei der Angelegenheit Recht sprechen“, erhellte mir Leonard vorwurfsvoll. Ich machte ein hilfloses Gesicht: „Sagst du mir endlich, was ich getan habe?“

„Du wirst es Vater beichten müssen, nicht mir“, erklärte Leonard kühl und schon zog er mich mit sich in die Hölle. Er brachte mich gleich in die Hallen meines Vaters und gab mir keine Gelegenheit mich auf dieses Treffen vorzubreiten. Beelzebub saß auf einem bequemen Thronsessel und blickte streng auf mich herab. Ich schluckte und musste unwillkürlich zu Boden sehen.

„Hast du es schon herausgekriegt, Leonard?“ wandte er sich zuerst an seinen Ältesten. Ich hörte keine Antwort, also nahm ich an, dass dieser den Kopf geschüttelt hatte. Mein Vater zischte leise. Dann holte er tief Luft: „Lix Tetrax, mein reizender kleiner Sohn, was habe ich dir gesagt, als ich dich zur Erde sandte?“

„Was genau meinst du?“, stellte ich mich dumm. Ein erbostes Schnaufen ließ mich zur Besinnung kommen. Es war vielleicht nicht die beste Taktik. Ich räusperte mich kleinlaut: „Meinst du, dass es geheim bleiben muss?“

„Ja“, bestätigte mein Vater mit gespielter Geduld. „Genau das. Natürlich. War es so schwer für dich?“

„Ich hab niemanden gesagt, wer ich bin“, entrüstete ich mich bestimmt. „Wollt Ihr mir vielleicht endlich mal sagen, was ich gemacht habe?“

„Du meinst, dir ist nicht bewusst, dass du dich augenscheinlich ausgerechnet dem offenbart hast, dem dein Aufenthalt auf der Erde unter allen Umständen hätte verborgen bleiben müssen?“, formulierte mein Vater seinen Vorwurf in einer Frage. Ich machte ein ratloses Gesicht und blickte zu ihm mit großen Augen auf: „Wem denn? Ich habe wirklich nichts gesagt.“

„Und dir ist auch keine Situation bekannt, in der man von selbst darauf schließen konnte, wer du bist?“, beharrte Beelzebub streng. Ich zögerte und senkte meinen Blick erneut. Nun gab es wohl keinen Ausweg mehr. Wenn ich meinem Vater das Geschehnis verschwieg, würde er es mir nie verzeihen. Also berichtete ich ihm stockend davon. Angefangen von Master Mathews ersten Auftauchen in den Hallen des Königs bis hin zu seinem Tod und der unheimlichen Stimme.

„Marzipan!“, stöhnte mein Vater am Ende meiner Rede leidlich. „Mein Sohn verrät mich für ein Stückchen Marzipan!“

„Ich hab Euch nicht verraten!“, verteidigte ich mich empört. „Ich hab nichts gesagt. Nur gedacht. Woher sollte ich wissen, dass den Mensch so ein mächtiger Geist besessen hat, der auch Gedanken lesen kann“

„Du hast immer noch nicht begriffen, wer der Kaufmann war“, mischte sich mein Bruder distanziert ein, während unser Vater weiter fassungslos auf mich herabstarrte. Ich wandte mich trotzig zu Leonard um. Natürlich hatte ich es noch nicht begriffen. Um alle mächtigen Geschöpfe der Hölle zu kennen, war ich noch viel zu jung. Störrisch schüttelte ich den Kopf.

„Mammon“, klärte mich Leonard vorwurfsvoll auf. „Er betritt die Welt gerne in Gestalt eines Kaufmannes und regelt so dort seine Geschäfte. Du erkennst ihn an seiner von dir so bezeichneten unheimlichen Stimme und seinen schwarzen gierigen Augen. Du hättest einen großen Bogen um ihn machen müssen.“

„Woher sollte ich das wissen?“, ließ ich mir die Schuld nicht zuschieben. „Ihr hättet mich warnen können.“

„Schon gut!“, knirschte mein Vater. „Es ist zu spät. Natürlich war es ein Fehler, dir schon so einen Auftrag zuzutrauen. Du bist eben noch zu klein. Ich wünschte, Malik wäre noch nicht mündig.“

Ich machte ein gekränktes Gesicht. Malik war mein nächst älterer Bruder. Mein Vater hatte bisher immer ihn eingesetzt, wenn er einen Auftrag hatte, von dem keiner der anderen Dämonen erfahren sollte. Doch seit er mündig war, konnte er Malik dafür nicht mehr gebrauchen, denn nun war er den anderen Dämonen bekannt. Ich hasste es, immer der Kleinste unter Beelzebubs Söhnen zu sein.

Master Mathew war also niemand anderes gewesen als der größte Widersacher meines Vaters: Mammon, Dämonenfürst und Gebieter über den Geiz. Der Reichste unter den Höllenfürsten. Ich hatte schon viel von ihm gehört. Natürlich wusste ich auch, dass es einer der beliebtesten Zeitvertreibe meines Vaters war, die Pläne seines Kontrahenten zu durchkreuzen. Zumal sich ihre Ziele meist gegenseitig im Weg standen. Anscheinend war es ihm diesmal aber nicht gelungen. Und das war meine Schuld.

„Und… was hat Belphegor mit der Sache zu tun?“, verstand ich noch nicht ganz. Leonard machte ein ungeduldiges Geräusch, doch dann ließ er sich zu einer Erklärung herab: „Mammon hat Vater bei ihm als obersten Richter der Hölle angeklagt. Der Bote meinte, er tobt vor Wut, über die Schmach die Vater und, nun, wohl auch du über ihn gebracht habt. Wenn Belphegor ihn erhört, bedeutet das eine Strafe für Vater, in besten Fall, muss er dem König bei dem du warst den Pakt wieder auflösen. Im schlimmsten Fall darf Mammon bestimmen, was für eine Gutmachung Vater zu leisten hat.“

„Oh“, machte ich unwohl und blickte kurz zu meinem Vater auf. Der lehnte nachsinnend auf seiner Stuhllehne und betrachtete mich aus Argusaugen. Mich beschlich ein mehr als ungutes Gefühl. Ich setzte eine zerknirschte Miene auf und senkte wieder den Blick: „Es tut mir wirklich leid, Vater.“

„Hm“, machte der nur und winkte ab. „Du hast dich wie mein Sohn verhalten. Deine Gelüste und die Gier danach über alles andere gestellt. Wie sollte ich dir einen Vorwurf machen?“

„Er hat Euch verraten“, erinnerte ihn Leonard melodramatisch. Ein zustimmendes Knurren kam von meinem Vater. Ich schluckte. Doch dann hörte ich ihn zu meinem Erstaunen plötzlich lachen. Verdutzt richtete ich meine Augen wieder auf ihn. Er lachte nur noch schallender.

„Mammons Gesicht hätte ich sehen wollen!“, dröhnte er unter beißendem Gelächter. „Wie sein menschlicher Körper ihm die Dienste versagt, bei der Unersättlichkeit des kleinen Lustknaben des Königs, wofür er unseren Lix ja offensichtlich gehalten hat. Und dann als er begreifen musste, wen er da wirklich in sein Bett geholt hatte! Beelzebubs jüngstes Kind! Er muss sich schwarz geärgert haben.“

Auch Leonard gestattete sich ein frivoles Lächeln. Er strich mir durch die Haare und schüttelte seinen gehörntes Haupt: „Ich hatte gar nicht gedacht, dass der alte nüchterne Mammon sich von einem kleinen Jungen in Versuchung führen lassen würde.“

„Unerfahrenheit kann auch anziehend sein“, fand mein Vater amüsiert. „Ich sollte ihn ebenfalls vor Belphegor anschwärzen, dass er meinen noch lange nicht mündigen Sohn einem so schädlichen Einfluss ausgesetzt hat. Diese Gelüste kommen Jahre zu früh für meinen kleinen Lix Tetrax.“

„Wann ist die Anhörung?“, wollte Leonard wissen.

„Bereits Morgen“, antwortete mein Vater. „Lix geh zu Bett! Du wirst morgen mitkommen müssen. Mammon besteht darauf, dich ebenfalls in dieser Sache zu verhören. Vielleicht lernst du ja etwas daraus.“

Ich fügte mich. Nur zu gerne wollte ich mich jetzt in einen erlösenden Schlaf fallen lassen, um nicht weiter über die aufreibenden Ereignisse nachdenken zu müssen. Ich war etwas überfordert mit der Situation. Mammon, der Bösewicht meiner Ammenmärchen, hatte mich in sein Bett gezogen und diese Dinge mit mir angestellt. Immer noch verlangte ich nach mehr davon. Außerdem hatte ich mir Mammon immer ganz anders vorgestellt. Irgendwie nicht so… Nicht so jedenfalls. Von neuer Unruhe erfasst, konnte ich es gar nicht abwarten ihn wieder zu sehen.

In seiner wahren Gestalt wirkte Mammon noch düsterer. Er hatte ebenso schwarze Haare und Augen, wie auf der Erde, doch nun war auch seine Kleidung kohlrabenschwarz und seine schärferen Gesichtszüge gaben ihm mehr Strenge, nicht zuletzt die etwas zu lange schmale Nase, deren Rücken leicht gebogen war. Er wartete bereits in Belphegors Halle auf uns. Jener bequemte sich erst später hinzu, als mein Vater und sein Kontrahent sich schon eine ganze Weile mit tödlichen Blicken taxiert hatten. Ich hielt mich im Hintergrund und war auch noch nicht weiter beachtet worden.

Schließlich kam Belphegor aus seinen Gemächern geschritten und ließ sich missmutig auf den Richterstuhl fallen. Sein träger Blick wanderte gelassen über die Anwesenden. Nach einer Weile räusperte er sich: „Nun, wir sind zusammen gekommen, um einen Disput zwischen den Häusern des Geizes und der Maßlosigkeit zu klären. Warum überrascht mich das nicht? Also, Mammon, willst du anfangen? Was wirfst du Beelzebub diesmal vor?“

„Er hat gegen ein Abkommen zwischen uns verstoßen, indem er sich in eine Angelegenheit von mir auf der Erde eingemischt hat“, kam Mammon gleich zur Sache. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, unheimlicher noch als die seiner Menschengestalt. Ich zog unwillkürlich die Schultern hoch und musterte ihn gebannt. Er war noch nicht fertig: „Ferner hat er dies durch einen nicht legitimierten Dämonen, seinen jüngsten Sohn, beobachten lassen. Ich bin mir nicht sicher was davon der größere Verstoß ist.“

„Beelzebub“, reichte Belphegor meinem Vater seufzend das Wort weiter.

„Ich habe meinen Sohn, wie er gesagt hat, lediglich die Angelegenheit beobachten lassen. Er wurde nicht weiter in die Angelegenheit hineingezogen und irgendwie muss man seine Kinder ja erziehen“, rechtfertigte sich mein Vater unangetastet. „Hätte ich geahnt, dass er dadurch zu Freiwild wird, hätte ich ihn natürlich bei mir behalten.“

„Was möchtest du uns damit sagen?“, erkundigte sich Belphegor schleppend. Sein Blick wandte sich mir zu und für einen Augenblick sah es so aus, als würde er mich anlächeln. Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum und blickte dann wieder auf Mammon, der meinen Vater anstarrte.

„Mammon weiß was ich damit meine“, zischte mein Vater böse. „Er sollte sich gut überlegen, ob er seine Klage aufrechterhält, oder ich werde ihn zur Verantwortung ziehen.“

„Wie willst du das machen?“, erkundigte sich Mammon und beugte sich interessiert vor. „Du bist selbst Schuld, wenn du deinen genusssüchtigen Sohn auf die Erde schickst. Früher oder später wäre es ohnehin geschehen.“

„Mit Sicherheit nicht!“, behauptete mein Vater konsequent. „Kein Mensch hätte sich an ihn herangewagt!“

„Worüber redet ihr Beiden denn nun schon wieder?“, wollte Belphegor irritiert wissen. „Wenn ihr wollt, dass ich über eure Streitereien richte, solltet ihr mich auch einweihen. Ich dachte es geht darum, dass Beelzebub sich in deine irdischen Angelegenheiten eingemischt hat, wie so oft. Und jetzt geht es um seinen Sohn?“

„Seinen nicht einmal mündigen Sohn!“, stellte Mammon fest. „Er existiert noch nicht einmal. Also kann ich auch gar nichts gemacht haben… Es sei denn, du gibt’s zu, dass du ihn gegen das Gesetz auf die Erde hast gehen lassen, obwohl er eigentlich nicht einmal dein Reich verlassen darf.“

„Jeder von uns hat seine Söhne schon einmal vor ihrer Mündigkeit frische Luft schnuppern lassen“, wandte Belphegor schlichtend ein. Mammons dunkle Braue zuckte: „Wir reden jetzt nicht über deinen Sohn. Er ist fast mündig und mir ist egal, ob du ihn mit Asmodi herumhuren lässt. Es geht darum, dass er seinen nicht mal ansatzweise mündigen Sohn auf die Erde geschickt hat und eines meiner Opfer hat mit ihm einwickeln wollen. Ich hätte viel Leid über das Königreich bringen können und er hat meinen Plan absichtlich unterlaufen!“

„Ja, Leid und Armut!“, bestätigte Beelzebub ungeduldig. „Hast du vergessen, dass ich auch von Seelen lebe! Meine Sünde existiert nicht in Leid und Armut! Ich brauche Überfluss! Und das ist etwas, was deine Sünde dennoch nicht ausschließt!“

Ich gähnte herzhaft. Das sah ganz danach aus, als würde wieder einmal eine lange politische Diskussion über die Notwendigkeit der jeweiligen Sünde folgen. Belphegor wurde von meinem Gähnen angesteckt und winkte gebieterisch ab.

„Hatten wir diesen Streitigkeiten nicht schon einmal vorgebeugt, indem wir die Erdenzeit in Epochen eingeteilt haben?“, meldete er sich zu Wort „Wenn ich mich recht erinnere, ist in der Tat Mammons Epoche angebrochen. Beelzebub, ich verstehe ja, dass dir langweilig ist, aber so ist es nun einmal. Es sieht so aus, als müsste ich Mammon Recht geben. Du hast mal wieder übertrieben.“

Mein Vater machte ein mehr als unbefriedigten aber keinen überraschten Eindruck. Er gab sogar nach: „Nun gut, dann werde ich dem Menschenkönig eben wieder das Geld wegnehmen.“

„Das reicht nicht“, knurrte Mammon streng. „Ich wurde von einem Menschen mit einem Hohnlächeln bedacht. Allein dafür verdient er eine Strafe. Bleibt noch die Sache mit seinem Sohn. Eigentlich sollten wir in dieser Angelegenheit die Anderen auch noch einweihen.“

„Ich nehme an, die Anderen haben besseres zu tun, als sich mit euren ewigen Auseinandersetzungen zu beschäftigen“, stöhnte Belphegor verzagt. „Also Mammon, was schlägst du als Betroffener für eine Strafe vor?“

Auf Mammons Lippen bildete sich ein schmales Lächeln. Die Miene meines Vaters wurde starr. Belphegor hatte sich für ein altes Recht entschieden: Derjenige der das größte Leid erduldet hatte, durfte das Urteil über den Schuldigen fällen, der Richter orientierte sich dann daran und durfte es höchstens noch etwas mäßigen. In der Hölle war dies eine gängige Methode, auch wenn die Strafen hart waren, die damit erteilt wurden. Eigentlich war es ein Recht, dass eher der Vorbeugung dienen sollte.

„Ich bekomme ihn!“, grinste Mammon und zum ersten Mal während der Verhandlung blitzten mich seine Augen besitzergreifend an.

„Niemals!“, knurrte mein Vater erbost und stellte sich vor mich. Ich war zu aufgewühlt um etwas zu empfinden. Der Richter schnaubte nachdenklich vor sich hin, ehe er über das endgültige Urteil entschied. Er räusperte sich gewichtig: „Zur Bereinigung der Angelegenheit entscheidet das Gericht, dass Beelzebub seine Taten auf der Erde rückgängig macht und sich zurückzieht, bis seine Zeit wieder gekommen ist. Außerdem wird Lix Tetrax, sein Sohn, den er fahrlässig behandelt hat, innerhalb einer Frist von sieben Jahren in die Dienste von Mammon gestellt, auf dass der die Erziehung des Jungdämonen gewissenhafter in die Hand nehmen soll. Dabei werde ich ein Auge auf den Kleinen haben, falls du ihn nicht gut behandelst, Mammon. Das Recht hat gesprochen.“

„Du kannst nicht meinen Kleinen in die Hände dieses…“, ein unartikulierter Fluch drang aus den Mund meines Vaters und seine Hände gruben sich hütend in meine Schultern. Belphegor zuckte mit den Schultern: „Du hast doch wahrhaft genug Söhne, an denen du dich erfreuen kannst, mein Freund. Lass Mammon doch den Spaß mit dem einen, wo er doch nur einen Nichtsnutzigen hat.“

„Aber er ist mein Jüngster!“, empörte sich Beelzebub laut. „Und Mammon… Dieser… Er hat…“

Grinsend hatte sich Mammon uns genähert und löste mit eisigen Händen den Griff meines Vaters von meinen Schultern. Ihre Blicke maßen sich. Dann gab mein Vater plötzlich irritiert nach.

„Ich werde gut für ihn sorgen“, versicherte Mammon mit seiner heiseren Stimme. „Es wird ihm an nichts fehlen.“

„Wehe wenn doch!“, knurrte mein Vater gefährlich leise. „Er ist mein Lieblingssohn. Wenn es ihm schlecht ergeht, werde ich es erfahren und nehme ihn dir wieder weg. Recht hin oder her.“

„Kein Grund zur Sorge“, spottete Mammon kühl und nahm meine Hand. „Er gehört jetzt mir für sieben Jahre und ich werde ihn nicht aus den Augen lassen, so wie du es getan hast.“

Damit zog er mich mit sich fort. Meine Füße trugen mich freiwillig in seine Richtung. Mein Vater warf mir einen letzten Blick zu, dann wandte er sich an Belphegor: „Kinder werden viel zu schnell erwachsen.“

„Tja, es hat ja keinen Sinn, sie länger als nötig an sich zu binden“, stimmte der zerstreut zu. Dann verließ ich auch schon mit Mammon zusammen die Hallen. Unsicher sah ich zu ihm auf. Aus leicht verengten Augen blickte Mammon auf mich herab. Um seine Mundwinkel lag ein unbestimmtes Lächeln: „Also, wo waren wir stehen geblieben? Du bist doch sicherlich noch nicht satt, oder?“

Ich strahlte ihn erlöst an. Er schien mir wirklich nicht böse zu sein. Schnell schüttelte ich den Kopf und ließ mich von seinen Armen geleitet in sein Reich tragen. 

 

 

 

 

 

Kapitel 6

»Sohn des Geizes«

 

 

Ein goldener Pokal flog unmittelbar an meiner Schläfe vorbei und ließ mich mit eingezogenem Kopf zurückweichen. So ging es nun schon seit einer Stunde. Seit mein Vater körperlos aus der Menschenwelt zurückgekommen war – was nur bedeuten konnte, dass sein menschlicher Träger gestorben war – hatte er eine unausstehliche Laune.

Ich seufzte, ehe ich versuchte nochmals zu ihm durchzudringen. „Vater, solch ein ungemäßigtes Verhalten passt nicht zu Euch. Was ist auf der Erde geschehen?“

Doch ich erntete nur eine neue Reihe an Flüchen, unter denen ich auch den Namen Beelzebub zu vernehmen meinte. Also hatte sein alter Widersacher etwas mit diesem Ausbruch zu tun? Kein Wunder, dass er so missgelaunt war. Er hasste Niederlagen und erst recht bei diesem Höllenfürsten. Meine Neugier wuchs beträchtlich, ich wusste aber, dass es weit klüger war, ihr nicht nachzugeben. Lieber sollte ich mich um die vernachlässigten Geschäfte meines Vaters kümmern. Es galt noch einige Seelen einzusammeln, die Schulden bei Mammon hatten.

„Sagt mir Bescheid, wenn Ihr wieder bei Verstand seid, Vater“, bat ich mit einer Spur von Verachtung in meiner kühlen Stimme. „Derweil versuche ich wenigstens ein Teil Eurer Einnahmen fließen zu lassen.“

„Bleib!“, knurrte mein Erzeuger plötzlich wieder sehr nüchtern. „Das ist nicht deine Sache! Noch lebe ich und ich kann mich sehr gut allein um meine Geschäfte kümmern.“

Selbst mit seiner Arbeit war er geizig, stellte ich kopfschüttelnd fest. Aber immerhin schien er sich endlich wieder im Griff zu haben. Ich ließ meine Schultern sinken, um sie gleich darauf wieder zu straffen. „Habt Ihr dann eine andere Aufgabe für mich oder kann ich gehen?“

Seine schwarzen Augen musterten mich zögernd. Immer noch pochte die Ader an seinem Hals zornig. In mir kroch eine unwürdige Neugier empor. Doch immer noch wagte ich es nicht, ihr nachzugehen, aus Angst noch einmal den Zorn meines sonst so beherrschten Vaters zu wecken. Ich schuldete ihm Respekt, doch den aufzubringen, war mir nicht möglich, wenn er sich so aufführte.

„In der Tat könntest du etwas für mich tun.“ Seine heisere Stimme brodelte trotz der Kälte ihrer Tonlage. „Geh zu Belphegor und sag ihm, dass ich ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen muss.“

„Belphegor?“, wiederholte ich überrascht. Der träge Richter der Hölle wurde nur in sehr seltenen und ernsten Fällen belästigt.

„Erfahre ich auch den Grund?“, fragte ich und hoffte endlich auf ein wenig Klarheit.

Die Züge Mammons verfinsterten sich abermals. „Wenn er danach fragt, sag ihm, dass Beelzebub gegen eine wichtige Abmachung verstoßen hat und ich Wiedergutmachung fordere.“

„Was soll ich ihm außerdem ausrichten?“, hakte ich nach.

„Handle mit ihm einen Termin aus. Ich werde ihn dann aufsuchen. Er soll auch nach Beelzebub schicken. Sag ihm, wenn er nicht erscheint, wird in der Hölle ein weiterer Krieg ausbrechen wird, der sich mit den Zwistigkeiten zwischen Luzifer und Satan messen kann und mehr als das. Ich fordere Wiedergutmachung für eine große Schmach, die ich wegen diesem Herrn der Fliegen erdulden musste!“

Er hatte sich mehr und mehr wieder in Zorn geredet. Ich runzelte kritisch die Stirn und zögerte noch. Ganz offensichtlich war der alte Mann nicht ganz bei Sinnen. Natürlich bestand diese Fehde zwischen Beelzebub und Mammon schon länger. Aufgrund ihrer Unterschiedlichkeit hatten sie sich nie ausstehen können. Ihre Sünden widersprachen einander einfach.

Außerdem agierten die beiden ständig auf der Erde. So kam es zwangsläufig immer wieder zu Interessenkonflikten. Während mein Vater die Menschen ausbluten ließ und sie mit Armut regierte, verteilte Beelzebub milde Gaben, mit denen er sie in den Abgrund riss. Deshalb hatten sie die Erde ja auch aufgeteilt. Anscheinend hatte Beelzebub eine Grenze überschritten, aber das war doch noch lange kein Grund Belphegor einzuschalten. Zumal jener immer etwas ungehalten reagierte, wenn man ihn aufgrund von Nichtigkeiten aus seiner Trägheit riss.

„Solltet Ihr diese Angelegenheit nicht zuerst mit Fürst Beelzebub persönlich zu regeln versuchen?“, schlug ich sachlich vor. Das kalte Blitzen aus den Augen meines Vaters ließ mich zurückweichen.

„Du bist ja so klug, mein Sohn“, knurrte er zynisch. „Fort! Gehorche meinem Befehl!“

Ich schnaufte leise und wandte mich dann tatsächlich unvermittelt um. Doch es ärgerte mich, dass er mich immer noch wie ein Kind behandelte. Diesem Alter war ich schon längst entwachsen. Schon seit einigen Jahrhunderten war ich mündig. Allerdings eignete ich mich nicht für einen Posten in den höllischen Heeren. Darum hatte ich immer noch keine wirkliche Selbstständigkeit oder Ruhm erlangt. Ich war ein heller Kopf, aber ich war kein Kämpfer. Darum lehnte ich mich auch nicht gegen meinen Vater auf, obwohl ich schon längst die Mittel dazu gehabt hätte.

Nur wenig später erreichte ich Belphegors Hallen. Die Lavafelder davor hüllten alles in einen roten Schein. Es war heiß in diesem Teil der Hölle, anders als die Dimension meines Erzeugers, in der eisige Kälte regierte. Noch einmal tief durchatmend betrat ich die Festung, deren Tore sich vor mir auftaten. Nach kurzer Orientierung bestieg ich eine der Treppen, die mich zum Eingang führte, wo ein Wächter auf mich wartete. Ihm trug ich mein Begehr vor. Mit lustlosem Gesichtsausdruck führte er mich in das Gemach des Herrschers. Dessen fahle Augen blickten träge von dem breiten Bett auf, wo der feiste Dämonenfürst lag. Ich deutete eine knappe Verbeugung an.

„… hm …“ machte Belphegor langsam in seiner Überlegung, woher er mich kannte.

Ich half ihm: „Rahovart, Mammons Sohn.“

„Ah …“ brummte Belphegor. Er schien sich tatsächlich zu erinnern. „Ja. Es ist lange her. Was führt dich zu mir?“

„Mein Vater“, antwortete ich knapp. „Er tobt. Er möchte Euch als Richter über eine Angelegenheit zwischen ihm und Beelzebub.“

Vom Bett ertönte ein entnervtes Stöhnen. Gemächlich rückte Belphegor das Kissen in seinem Rücken zurecht, ehe er sich wieder mir mit resigniertem Gesichtsausdruck zuwandte. Er schüttelte den Kopf: „Diese Hölle birgt nichts Neues. Immer wieder die alten Geschichten. Was ist denn dieses Mal vorgefallen?“

„Ich weiß es nicht“, gestand ich und versuchte mir meinen Missmut darüber nicht anmerken zu lassen. „Mammon will es anscheinend persönlich vortragen. Er verlangt einen Termin und Beelzebubs Anwesenheit.“

„Hm“, brummte Belphegor. „Was für ein Theater. Dann geh zu Beelzebub und frag, wann es ihm genehm ist. Ich möchte diese Angelegenheit schnellstmöglich hinter mir wissen. Die Termine deines Vaters kennst du wohl am besten.“

Ich machte ein verdrießliches Gesicht. „Könnt Ihr nicht einen anderen Boten zu Beelzebub entsenden? Es ist kaum passend, wenn ich diese Aufgabe übernehme. Ferner habe ich auch noch andere Pflichten.“

„Welche? Gold zählen?“, hinterfragte Belphegor kritisch. „Abwechslung wird dir gut tun. Außerdem ist es schließlich dein Vater, der diesen Aufruhr angezettelt hat. Also ist es sehr passend.“

Beleidigt aber ohne Widerspruch wandte ich mich ab. Ich besaß wirklich viel Gold. Tatsächlich hätte ich einige Wochen damit zubringen können es zu zählen. Dennoch war es ein dummes Vorurteil, denn ich wusste besseres mit meinem Reichtum anzufangen, als ihn zu zählen.

Auch unter den hochrangigen Dämonen hatte ich Schuldner, die mir hörig waren. Ich war mächtig. Eine unsichtbare Macht, die im Dunklen operierte – operieren musste, damit es nicht offenkundig wurde. Damit zum einen mein Vater nichts von meiner Selbstständigkeit erfuhr, denn er war in allem geizig auch mit dem Handlungsspielraum seines eigenen und einzigen Sohnes. Und zum anderen sollten auch die anderen Fürsten nicht unbedingt etwas davon erfahren, denn das hätte nur Misstrauen gesät und ich war eben kein Kämpfer. Ich war Diplomat.

Also fügte ich mich Belphegors Befehl, obwohl ich tatsächlich besseres zu tun gehabt hätte. Alles nur, um kein Misstrauen zu erregen und dem Wunsch meines Vaters zu erfüllen; jenes engstirnigen Mannes, von dem ich lediglich die schwarzen Augen und die Begabung für Zahlen geerbt hatte. Ich war nicht geizig. Ich war gerissen.

Es war nicht ungefährlich in Beelzebubs Reich als Sohn seines ärgsten Widersachers einzudringen. Noch unwohler wurde mir bei dem Gedanken, dass Beelzebub im Gegensatz zu mir sehr wahrscheinlich wusste, womit er meinen Vater erzürnt hatte und wie ernst die Angelegenheit war. Ich hielt es daher für sicherer, nicht unbedingt erkannt zu werden. Angewidert näherte ich mich dem Schloss des Fürsten. Auch in der Architektur spiegelte sich die Verschwendungssucht des Regenten wider. Es waren zu viele Türme, zu viele Fenster, zu viele Schnörkel. Auch wenn ich mich von der Sünde meines Vaters freigesprochen hatte, so lag mir Maßlosigkeit noch um einiges ferner.

„Lass mich zu deinem Fürsten vor“, befahl ich der Wache am prunkvollen Eisentor. „Ich bin ein Bote Belphegors und bringe wichtige Nachricht.“

„Euer Name“, knurrte der Wachposten zurück. „Dann werden wir sehen, ob ich Euch vorlassen darf.“

„Der tut nichts zur Sache“, log ich ohne zu zögern. „Haltet mich nicht unnötig auf.“

„Sagt mir Euren Namen und wir werden uns schnell einig“, brummte der Wächter.

Plötzlich erklang hinter ihm eine tiefe gemäßigte Stimme: „Sein Name ist Rahovart.“

Meine Augen erdolchten den Sprecher mit eisigem Zorn. Es war ein großer, schwarzhäutiger Dämon mit drei Hörnern. Zeichen seiner bereits errungenen Würde. Leonard, oberster Orgienmeister und Beelzebubs Sohn. Einer der unzähligen.

Ich kannte ihn von einem unglücklichen Zusammentreffen unserer Väter vor einigen Jahrzehnten, oder waren daraus bereits Jahrhunderte geworden? Jedenfalls war ich überrascht, dass er sich an mich erinnern konnte. Im Gegensatz zu ihm hatte ich mich beharrlich im Hintergrund gehalten.

„Rahovart, Mammons Sohn“, offenbarte mich Leonard verhalten. „Was willst du hier? Dich hier einschleichen und für deinen Vater spionieren?“

„Ich mag bezüglich meines Namens geschwiegen haben, aber nur um unnötiger Unruhe vorzubeugen. Der Grund war allerdings nicht gelogen. Belphegor schickt mich“, erklärte ich kühl. „Er will Euren Vater sprechen.“

„Seit wann machen die Häuser des Geiz und der Trägheit gemeinsame Sache?“, wunderte sich Leonard kritisch. „Oder lässt Mammon seinen nichtsnutzigen Sohn jetzt Botengänge machen, um so noch ein paar zusätzliche Münzen zu verdienen?“

„Weder noch.“ Ich ließ mich nicht reizen. „Bringt mich schon endlich zu Eurem Vater.“

„Nicht bevor du mir gesagt hast, was du von ihm willst“, verweigerte mir der Dämon den Zugang mit überheblichem Zucken seiner linken Braue.

Seine Unverschämtheit reizte mich natürlich sehr. Allein, dass er es wagte mich so vertraut anzusprechen! Doch ich ließ es mir nicht anmerken. Wir waren gleichrangig! Eigentlich hätte er mir gegenüber eine ebenso förmlich Anrede wählen müssen, wie ich es bei ihm tat. Doch was sollte man schon von einem Sohn des Fliegenkönigs erwarten.

„Ich soll lediglich einen Termin vereinbaren“, erklärte ich mit gezwungener Ruhe. Seine gelben Augen musterten mich eingängig. Er legte den gehörnten Kopf schief und ließ seine weißen Zähne bei einem hämischen Grinsen aufblitzen. Dann gab er sich einen Ruck und wirkte wieder so würdevoll wie zuvor. „Nun gut, lass ihn vorbei, Wache! Und du folge mir, Rahovart!“

Misstrauisch tat ich es. Es blieb mir keine Wahl, wenn ich den Auftrag erledigen wollte. Obwohl ich mich gänzlich unwohl dabei fühlte, betrat ich das feindliche Schloss. Natürlich hätte ich darauf beharren können, dass Beelzebub zum Tor sollte, doch das wäre nicht nur feige, sondern auch absolut utopisch gewesen: Ein Dämonenfürst, der zu einem Boten ans Tor kam. Lächerlich.

Bedächtig sondierte mein Blick die nähere Umgebung, während ich Leonard vorsichtig folgte. Natürlich traute ich ihm nicht.

„Wirst du von deinem Vater noch häufig als Bote eingesetzt, wie ein kleiner Junge?“, erkundigtes sich Leonard distanziert, doch unverhohlen boshaft. Ich schnaufte leise und zog es vor darauf nicht zu antworten. In der Tat war das eher eine Aufgabe, mit der man junge Söhne beauftragte, damit sie ihre ersten Erfahrungen sammeln konnten.

„Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Leonard weiter. 

Ich schwieg beharrlich und sah mich argwöhnisch um. Wir befanden uns in einem dunklen Gang. Kaum wahrscheinlich, dass dieser in die prunkvollen Hallen des Beelzebub führen sollte. Ich blieb stehen und orientierte mich neu. Auch das Ende des Ganges, das ich nach einer Biegung endlich sehen konnte, war dunkel.

„Wo soll sich Euer Vater befinden?“, erkundigte ich mich skeptisch. „Im Kerker?“

Ich schnaufte über den billigen Trick, mit dem er mich hatte hereinlegen wollen und wandte mich augenblicklich um. Ich wollte fliehen, noch ehe er reagieren und mich festhalten konnte. Allerdings hatte ich nicht bedacht, dass Beelzebub so viele Söhne hatte. Zwei weitere hatten sich von Leonard anlocken lassen und versperrten mir den Gang in die andere Richtung. Hemoth und Astema, zwei unbedeutende, aber dennoch mächtige Dämonen. Schadenfroh grinsten sie mich an. Im nächsten Moment hatte mich Leonard eingefangen und hielt mich von hinten umschlungen.

„Deine Botschaft kann doch sicher jemand anderes aushandeln, oder Rahovart?“, erkundigte er sich und klang dabei völlig gleichmütig. Ich runzelte die Stirn und trat wenig sanft auf den Fuß, den er unbedacht zwischen meine gestellt hatte.

„Nein“, antwortete ich dann grimmig und riss mich los. Doch bevor ich mich entmaterialisieren konnte, wie ich es beabsichtigt hatte, hatten mich die beiden anderen schon wieder eingefangen.

„Biest“, kommentierte Leonard meinen Ausfall milde belustigt. „Los bringt ihn in den Käfig, wo Biester hingehören.“

Und so geschah es. Ohne dass ich mich noch ein weiteres Mal losreißen konnte, brachten sie mich in eines der Verließe, die sich entlang des dunkeln Ganges befanden. Es war geweihter Boden, auf dem ich meine Kräfte nicht anwenden konnte. Auch die der anderen waren wahrscheinlich blockiert, allerdings zählte nun die Übermacht und da hatten sie einen ungerechten Vorteil. Ich knurrte böse, als sie mich anketteten. Etwas anderes als Knurren konnte ich nicht tun.

„Wer ist er?“, wollte Astema wissen. Er war ebenso groß gewachsen, wie sein älterer Bruder Leonard. Jedoch hatte er keine schwarze Haut sondern schneeweiße. Sie bildeten einen netten Kontrast, auch, wenn sie sonst von der Statur und den Gesichtszügen recht ähnlich waren. Abgesehen von den Hörnern, die sich Astema anscheinend noch nicht verdient hatte.

Hemoth war ganz anders: Er war kleiner und zierlicher. Aus seinen Schultern brachen glatte, pechschwarze Flügel hervor, die er zurzeit aber flach angelegt hatte. Sein Haar war so blond wie das von Astema, doch seine Augen waren gelb wie die von Leonard. Damit hörten die Gemeinsamkeiten aber auch endgültig auf.

„Du kennst Rahovart nicht?“, fragte Leonard bedächtig. Sie standen überheblich um mich herum und musterten mich in der Tat, als wäre ich nichts weiter als ein Biest, das es zu zähmen galt.

„Nein“, gestand Astema. „Aber er sieht ganz gut aus. Ich mag seine kalten Augen und diese dunklen Locken.“

„Und an wen erinnern sie dich?“, belächelte Leonard drakonisch.

Ein verächtliches Fauchen löste sich aus meinem Rachen. „Ich habe gar nichts mit meinem Vater gemein, außer den Augen. Die Haare habe ich von meiner Mutter.“

„Mammons Sohn?“, begriff Hemoth erstaunt und umrundete mich neugierig. „Den habe ich noch nie gesehen. Woher hast du ihn?“

„Er kam freiwillig als Bote“, erklärte Leonard. Es reizte mich, dass sie so taten, als wäre ich taub oder geistig abwesend. Auf der anderen Seite war mir natürlich schmerzlich bewusst, dass ich gerne etwas gegen diese Anwesenheit unternommen hätte. Die kurzen Ketten waren am Boden befestigt und fesselten mich in einer Art Kauerhaltung auf einem kümmerlichen Lager aus Stroh.

„Und was bringt er für eine Botschaft?“, hakte Hemoth nach.

„Eine Botschaft von Belphegor“, erklärte Leonard teilnahmslos. „Ein Termin mit Vater. Geh Hemoth, finde heraus, wann es Vater am besten passt und schicke einen Boten zu Belphegor. Er soll herausfinden, um was es sich genau handelt.“

„Fliegenbrut“, fluchte ich leise und blitzte sie kalt an. „Es ist mehr als nur das. Wenn ihr klug seid, lasst ihr mich frei und meinen Auftrag bis zum Ende ausführen.“

„Oh, es könnte natürlich auch ein Attentat sein“, folgerte Leonard aus meinen unbedachten Worten.

Ich biss mir auf die Lippe und atmete tief durch die Nase, ehe ich es erneut versuchte. Besonnener. „Ich muss mit Eurem Vater sprechen und die Antwort dann an Belphegor übermitteln. Er erwartet mich.“

„Belphegor?“, lachte Astema höhnisch. „Der hat sicherlich nichts dagegen noch ein kleines Jahrhundert länger zu warten. Oder einen anderen Boten zu empfangen.“

„Nun, aber mein Vater tobt bereits und er wird garantiert nicht auf Belphegors Antwort warten wollen“, drohte ich ins Blaue hinein. „Aber es ist Eure Sache, wenn Ihr unbedingt einen Krieg heraufbeschwören wollt, den selbst die Hölle noch nicht gesehen hat.“

Unsichere Blicke wurden über meinen Kopf hinweg ausgetauscht. Doch dann schnaubte Leonard überheblich: „Er lügt. Er ist ein gerissener Fuchs, aber er lügt. Würde sich so etwas anbahnen, hätten wir schon längst etwas davon erfahren.“

„Dann wisst Ihr also über alle Operationen Eures Vaters bescheid?“, hinterfragte ich kritisch. Verblüffte Gesichter. Ich fühlte mich bestätigt. „Eben. Also woher wollt ihr wissen, dass er nicht gerade eine gefährliche Grenze überschritten hat?“

„Dann sind wir also wieder bei dem Punkt, an dem du uns verrätst, was du weißt“, verlangte Leonard durchtrieben.

Ich konnte ihn immer weniger leiden. Ohne ihn hätte ich es gewiss geschafft seine Brüder mit meinem Manöver zu verunsichern. Aber er pochte auf meine Schwäche, eben dass ich nichts wusste. Ich schwieg verbissen.

„Ich helfe ihm beim Verraten“, bot sich Astema eifrig an und beugte sich sogleich über mich. Ehe ich mich versah, hatten sich seine Klauen in meiner Kleidung verfangen und rissen sie in Fetzen von meiner Haut. Hemoth belustigt, Leonard reserviert sahen ihm dabei zu. Wie jedes Kind der Hölle wusste ich, dass man in diesen Fällen Ruhe bewahren musste, um den anderen nicht noch mehr anzustacheln. Kühl blickte ich ihn aus meinen intelligenten Augen an.

„Fein“, knurrte ich. „Jetzt sind meine Gewänder kaputt, doch ich fühle mich dem Verrat noch kein Stück näher. Idiot.“

Ein weiterer Blick auf die Gestalten um mich herum, verriet mir jedoch, dass es keiner von ihnen mehr auf einen Verrat abgesehen hatte. Ihre Augen glühten vor Lüsternheit, was mich unbehaglich zurückweichen ließ. Mammons Sohn unter dreien von Beelzebubs maßlosen Sprösslingen, die von nichts genug bekommen konnten. Ich konnte mir einen angenehmeren Tod vorstellen, auch einen schlimmeren, aber darum ging es jetzt nicht.

Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Leonard machte eine ungeduldige Bewegung in Richtung seines kleineren Bruders: „Los geh zu Vater. Und du, Astema, hör auf damit! Ich hab ihn gefunden. Verschwinde!“

„Spielverderber!“, knurrte Astema, zog aber Hemoth mit sich hinaus aus dem Verließ. Ich blieb allein mit Leonard zurück. Unsicher blickte ich zu ihm auf. Unsere Augen begegneten sich. Er lächelte kühl. Ohnehin wirkte er sehr unnahbar. Ich wusste nicht so recht, wie ich ihn einordnen sollte.

„Dir ist bewusst, dass ich ebenso wie du ein Prinz bin und dass das, was du hier machst, eine große Beleidigung darstellt? Sowohl für meinen Vater als auch für mich?“, hielt ich ihm vor. Ich gab die höflichen Umgangsformen auf. Angesichts meiner Lage hielt ich sie schon seit langem für überholt.

„Natürlich“, gab Leonard unbeeindruckt zu. Er ging in die Hocke, sodass wir auf gleicher Augenhöhe waren. Seine Augen schimmerten intelligent. „Ebenso ist mir bewusst, dass dein Vater nicht viel auf dich hält. Es wird ihn nicht überraschen, dass du deinen Auftrag an niedrigere Dämonen delegiert hast. Er wird dich nicht vermissen, ehe sein Zorn abgeflaut ist. Im Gegensatz zu dir kann ich mir nämlich gut vorstellen, was ihn so tobend gemacht hat. Oder weißt du es doch?“

Unwohl musterte ich mein Gegenüber. Ganz offensichtlich ahnte er wirklich, was zwischen meinem und seinem Vater vorgefallen war. Wahrscheinlich hatte er mich deshalb sofort durchschaut und wusste, dass ich nichts wusste. Ich schluckte. Leonard lächelte zurückhaltend. „Du weißt nichts.“

Ich schwieg. Sein Lächeln vertiefte sich. Eine heikle Stille brach über uns herein. Nach einer ganzen Weile gab er ein selbstgefälliges Grunzen von sich. „Ich werde mich dann mal um meinen kleinen Bruder kümmern. Du bleibst hier, nicht das du eine Wahl hättest.“

Er lächelte wieder auf seine kühle, reservierte Art. Dann stand er auf und verließ die Zelle, in der ich mich befand. Die Tür schlug zu und dann war das schabende Geräusch eines Schlüssels zu vernehmen. Einigermaßen fassungslos blickte ich in die Richtung und schüttelte den Kopf. Ich hatte gewusst, dass es gefährlich für mich war, die feindlichen Mauern zu betreten, aber hiermit hatte ich nun doch nicht gerechnet. Eingesperrt in einem stickigen Verließ, ohne überhaupt zu dem Herrscher durchgelassen worden zu sein. Dass sie mich verhöhnten, ja darauf war ich vorbereitet gewesen. Eine schlechte Behandlung hatte ich erwartet. Im schlimmsten Fall eine ordentliche Abreibung durch Beelzebubs Bälger oder dass sie sonst irgendwie ihren Spaß mit mir hatten, meinetwegen. Aber ich hatte wirklich nicht gedacht, dass selbst der Älteste von Beelzebubs Söhnen so unvernünftig war und mich für längere Zeit einsperren wollte. Ich verstand außerdem nicht den Sinn dahinter. Eigentlich war er mir bisher auch immer als der Zurechnungsfähigste in diesem Reich erschienen. Nun, offensichtlich hatte ich mich geirrt.

Es waren gut und gerne vier Stunden, die er mich auf dem harten Boden warten ließ. Das Stroh stank und war von Wanzen verseucht, weshalb ich es einfach beiseite geschoben hatte. Mit jeder verstrichenen Minute war ich ungehaltener geworden. Ich hatte keine Zeit für diese Mätzchen. Hätte ich meine Kräfte auch nur ein wenig einsetzen können, so hätte mich nichts gehalten. Doch ich war hilflos. Es war eine Schmach. Ich schwor mir, Leonard hierfür büßen zu lassen. Ich würde all meine Bluthunde auf ihn hetzen und ihnen genüsslich dabei zu sehen, wie sie ihn in Fetzen rissen. Oder ich ließ ihn von meinen Häschern fangen und in den eisigen Verließen meines Vaters einige Winter einsperren und foltern, bis er nicht mehr wusste, wie er hieß und wer er war. Nicht zuletzt malte ich mir aus, wie ich andere meiner Untertanen, die fürs Gröbere zuständig waren, zu ihm schicken würde, um ihm das Leben unerträglich werden zu lassen.

In meinen Rachegedanken gefangen, bemerkte ich die Schritte im Gang nicht und schreckte erst auf, als ich den Schlüssel abermals im Schloss vernahm. Grimmig blickte ich ihm entgegen. Gänzlich unbeeindruckt davon trat Leonard ein. Mit seinen merkwürdig melancholisch wirkenden Augen sah er auf mich herab: „Dir ist die Zeit doch wohl nicht zu lang geworden?“

Ich würdigte ihn erst gar keiner Antwort. Alles was ich hierauf erwidern konnte, lag weiter unter meiner Würde. Er seufzte lautlos und trat näher. Seine Augen streiften interessiert meinen immer noch entblößten Körper. Ich hatte nicht versucht die Fetzen, die sein Bruder mir gelassen hatte, wieder anzuziehen. Ebenso wie er mich verlassen hatte, hockte ich in der gleichen Haltung und starrte vor mich hin.

Dann griff seine Hand unter mein Kinn, damit ich zu ihn aufsehen musste. Kurz überlegte ich, ob ich die Gelegenheit nutzen und ihm die Hand abbeißen sollte, doch auch das gefiel mir nicht sonderlich gut. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, wie sehr mir diese Situation verhasst war. Lieber wollte ich ebenso gleichmütig tun wie er.

„Du bist so stumm wie ein Fisch“, stellte Leonard bedauernd fest. „Was muss ich tun, damit du dich normal mit mir unterhältst?“

„Binde mich los, gib mir etwas Neues zum Anziehen und stell mir normale Fragen“, schlug ich kühl vor.

Er schmunzelte schwach. „Nein, das werde ich nicht.“

Ich zuckte mit den Schultern und belohnte ihn nicht mit einer weiteren Antwort für seine Respektlosigkeit. Er ging wieder vor mir in die Hocke und musterte mich aufmerksam: „Du willst gar nicht wissen, was geschehen ist?“

Eigentlich wollte ich es schon wissen. Und früher oder später würde ich es wohl auch erfahren. Ich war also nicht auf ihn angewiesen. Stur blickte ich in seine Augen und wartete ab. Gleichgültig zuckte er mit seinen breiten Schultern: „Nun, dann eben nicht. Wir können uns die Zeit auch anders vertreiben und müssen nicht reden, wenn dir das nicht liegt, Rahovart.“

Als ob ich die Wahl gehabt hätte. Meine Augen verengten sich und ich schob meinen Unterkiefer trotzig ein Stück nach vorn. Er stieß seinen Atem scharf durch die Nase aus. Es klang fast wie ein unterdrücktes Lachen. Schön, dass wenigstens einer von uns sich amüsierte. Ich verdrehte die Augen und verfiel dann wieder in meine Starre.

„Trotziger kleiner Junge“, meinte Leonard und tat betrübt. „Wie alt bist du noch einmal? Ich meinte, wir wären in etwa gleich alt, doch du benimmst dich wirklich nicht wie ein Dämon mit soviel Erfahrung. Soweit hast du es ja auch noch nicht gebracht, nicht wahr? Sieh mich an. Ich bin der Orgienmeister der Hölle. Das ist eine wichtige Aufgabe. Viele sind von mir abhängig. Ich habe enge Verbindungen zu Luzifer und Satan. Und was bist du? Noch immer nichts weiter als der Laufbursche deines Vaters. Du kannst nicht kämpfen, hast keinerlei Beziehung zu den anderen hohen Dämonen der Hölle und überhaupt … Du bist ein Nichts.“

Ich schluckte eine schlagfertige Erwiderung hinunter und zwang meine Wut in meine Eingeweide zurück. Er würde mich noch kennen lernen. Erfahren was dieses Nichts mit ihm und seiner lächerlichen Stellung anfangen konnte. Allerdings verunsicherte mich eines. Ich verstand nicht, was er damit bezweckte mich so zu beleidigen und zu erniedrigen. Er war ein Dämon und sadistisch veranlagt, wie jeder andere auch. Soweit begriff ich es schon. Jedoch hätte er sich wirklich einen anderen Prinz aussuchen sollen, um diese Gesinnung auszuleben.

„Willst du dich nicht einmal rechtfertigen?“, erkundigte sich Leonard stirnrunzelnd. „Hast du wirklich keine unentdeckten Qualitäten mit denen du dich rühmen könntest? Oder wenigstens ein bisschen besser da stehen würdest? Kein Wunder, dass dein Vater dich stets unter seiner Fuchtel hält.“

Vielleicht wollte er mich provozieren, um herauszufinden, ob nicht doch noch mehr in mir steckte, als das, was er mir vorwarf. Obwohl ich ihm so viel Raffinesse eigentlich nicht zutraute, schwieg ich weiterhin beharrlich. Leonard seufzte, erhob sich und verschwand dann noch einmal für einige Zeit aus meiner Zelle. Als er wiederkehrte, hatte er etwas in der Hand, was sich als Handschellen entpuppte. Kunstvoll gearbeitete Handschellen mit einer langen Kette dazwischen. Ich musste nicht überlegen, was für eine Bewandtnis es damit hatte. Allerdings wehrte ich mich auch nicht, als er sie mir anlegte. Es gab ohnehin keinen Ausweg. Mit den Fesseln unterband er meine letzte Kraft. Nun war ich ihm völlig unterlegen – unabhängig von dem geweihten Boden. Er konnte meine anderen Schellen lösen und mich mit sich zerren. Wir verließen die muffige Kammer, in der ich die letzten Stunden hatte verbringen müssen.

Den Kerker verließen wir aber nicht. Leonard brachte mich nur noch tiefer in die Unterbauten des Schlosses. Immerhin war der Raum, in dem wir nun eindrangen sauberer und von hellen Kerzen erleuchtet. Es gab allerhand Gerätschaft auf verschiedenen Regalen und Tischen. Es gab auch eine Liege und an den Wänden waren schwere Eisenhaken in verschiedenen Höhen angebracht. Über einen dieser Haken legte nun Leonard meine Kette, so dass meine Zehen gerade noch den Boden berührten. Meine Gelenke knackten unangenehm, als ich nach so langem Hocken durch mein Körpergewicht in die Länge gezogen wurde. Böse funkelte ich mein Gegenüber an, das sich an meiner Hilflosigkeit stumm ergötzte. Vielleicht nicht nur an meiner Hilflosigkeit. Mit beinahe sanften Berührungen entfernte er die letzten Fetzen meiner Kleidung und ich hing nackt an der rauen Felswand.

Es irritierte mich, wie intensiv und dennoch unzugänglich sein Blick auf mir ruhte. Mir war es einfach unmöglich zu ergründen, ob sich hinter seiner kühlen Fassade Begierde oder Hohn verbarg. Ich wusste auch nicht, was ich bevorzugt hätte. Also wandte ich meinen Blick von ihm ab und besah mir die Gegenstände auf den Regalen genauer. Dass es Foltergeräte waren, war mir natürlich sofort bewusst gewesen, als wir den Raum betreten hatten. Nun stellte ich aber erleichtert fest, dass sie nicht zu den Schlimmen gehörten. Unangenehm aber nicht tödlich.

„Hast du etwas gefunden, das dir gefällt?“, erkundigte sich Leonard, der meinem Blick gefolgt war. Ich bekam eine Gänsehaut von dem Klang seiner Stimme. Schluckend erwiderte ich abermals seinen Blick. Er würde es nicht wagen, so etwas auf mich anzuwenden. Wir waren gleichgestellt. Er hatte kein Recht mich unterwerfen zu wollen und ich hatte nicht die Absicht dergleichen zu tun.

Leonard lachte unterkühlt und trat näher. Wir waren so fast auf Augenhöhe. Er war nur noch ein wenig größer als ich. Langsam strich seine eine Hand über meine Seite, die andere Hand umfuhr mein Becken und legte sich auf meine bloße Pobacke. Belustigt stieß er die Luft aus seinen Lungen, als ich davor zurück und somit ihm entgegen zuckte.

„Keine Angst“, beruhigte er mich höhnisch. „Ich hatte nicht die Absicht, etwas davon zu benutzen. Es sei denn, du willst es. Möchtest du?“

„Nein“, stieß ich erbost hervor. Er gab einen wenig überraschten Laut von sich, der aber auch Enttäuschung ausdrückte. Dann packten mich seine Hände plötzlich fester und drehten mich mit einem Ruck zur Wand herum. Ich schlug mit meiner Stirn dagegen, da ich meine Hände nicht zum Abstützen gebrauchen konnte. Der Schmerz vernebelte mir für einen Moment die Sinne. Als ich wieder klar denken konnte, spürte ich, wie sich zwei Eisenbänder um meine Knöchel schlossen. Meine Beine waren leicht gespreizt und das Gewicht meines Körpers lastete unangenehm auf den harten Kanten meiner Fessel. Mühsam versuchte ich die Ketten über mir zu greifen und mich daran hochzuziehen, um etwas von meiner Schwere abzufangen. Da spürte ich auch schon Leonards Atem in meinem Nacken und eine Hand schob sich zwischen meinen Beine vorbei, stützte sich an der Wand ab und wanderte dann nach oben, bis ich quasi auf seinem Arm saß. Die Beinfesseln scheuerten nun auf der anderen Seite, da sie mir auch nach oben wenig Spielraum ließen. Ich gefiel mir gar nicht in der Pose, zumal ich die Berührung seines Armes als zu unangenehm und bei weitem zu intim empfand.

Seufzend atmete der dunkelhäutige Dämon aus, sodass sein heißer Atem über meinen Nacken floss. Als ich davon erneut eine Gänsehaut bekam, brummte er zufrieden. Seine freie Hand strich erkundend über meinen Körper und spielte schließlich eine Weile mit meinen Brustwarzen. Die Situation wurde mir zu grotesk. Außerdem reizte er mich so gezielt, dass ich nicht wusste, wie lange ich dem widerstehen konnte. Ich beschloss mein Schweigen zu brechen.

„Macht dich so etwas an?“, erkundigte ich mich möglichst unbeeindruckt.

„Hm …“, machte Leonard zustimmend und drückte seine heißen Lippen an meinen Hals. Sie taten sich auf und ich spürte für einen gruseligen Moment seine scharfen Zähne dahinter. Mit etwas verkniffenem Gesicht, das er ja zum Glück nicht sehen konnte, hielt ich es regungslos aus. Ich explizierte meine Frage, der er schon so vorbehaltlos zugestimmt hatte.

„Die Hilflosigkeit anderer ausnutzen, sie an Wände fesseln und dann zu tun, was dir beliebt, ohne dass sie sich wehren können, macht dich also geil?“, fragte ich bissig.

Von ihm kam nur ein amüsiertes Schnaufen. Dann presste er sich noch näher an mich. Unbewusst registrierte ich, dass es ihn noch nicht sehr erregt hatte. Aber man spürte bereits das Blut durch seine Lenden pochen.

„Wenn du so willst“, gab er gleichgültig zu. „Möchtest du dich beschweren? Bist du wirklich so hilflos, dass du dich nicht auf andere Weise wehren kannst?“

„Du hast mir diese Handfesseln angelegt“; erinnerte ich ihn mürrisch. Wieder spürte ich seine Lippen auf meiner empfindsamen Haut. Sie zuckten. Ich nahm an, dass er lächelte.

„Ich benutze meine Kräfte doch auch nicht“, entgegnete er schließlich.

„Du bist ja auch stärker.“

„Siehst du, dann ist es das Gesetz der Natur, dass ich dominiere“, spottete er rau und biss mich im Vergleich dazu aber recht sanft in die Schulter. Ich stöhnte auf, verkniff es mir aber sofort.

„Was hast du davon?“, gab ich endlich meiner Neugier nach. „Warum suchst du dir nicht einen, bei dem die Konsequenzen weniger verheerend für dich sein können?“

„Willst du etwa mit den Demütigungen hausieren gehen, die du hier von mir erfährst? … So bereitwillig.“ Er konnte sich anscheinend nicht verkneifen letzteres hinzuzufügen und kniff mich lockend in meine Brust. Anscheinend konnte er sich wirklich nicht vorstellen, dass auch ich die Macht hatte ihn bluten zu lassen, ohne die Hilfe wichtiger anderer.

„Du wirst es erfahren“, knurrte ich schlicht und schloss die Augen. Der Arm unter mir wanderte noch ein Stück nach oben. Es war ein merkwürdiges Gefühl jemandem so ausgeliefert zu sein. Ich spürte es zum ersten Mal und mein Herz begann zu rasen.

„Wüsste jemand anderes, wie hinreizend du in dieser Situation bist, würde es sie nur anstacheln, dem hier selbst zu frönen“, versicherte mir Leonard leise ins Ohr und nun wanderte seine Hand in meine Scham.

Ich versuchte dem zu entgehen, indem ich mich weiter an die Wand drängte, doch das war sinnlos. Es gab kein Entkommen und Leonard machte endlich ernst. Mein Griff um die Ketten wurde fester. Für einen Moment verlor ich die Kontrolle und erzitterte am ganzen Körper, als seine Hand zärtlich über mein Geschlecht streichelte. Ich war zu angespannt und daher zu empfindlich gewesen. Leonard gab ein begeistertes Raunen von sich und intensivierte die Liebkosung noch. Meine Lippe platzte, als ich auf sie biss, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Die geschickten Berührungen blieben nicht ohne Wirkung. Blut rann aus meinem Mundwinkel. Ich war immer noch nicht bereit mich der Sache zu ergeben.

Plötzlich stockte Leonard und sog langsam Luft durch seine schmalen Nasenlöcher. Seine Hand an meinem Geschlecht ließ davon ab und glitt über meinen Bauch aufwärts. Er umfasste mein Kinn und presste meinen Kopf in seine Richtung, so dass ich ihn über meine Schulter ansehen musste. Die gelben Augen waren auf mein Kinn gerichtet und verengten sich. Anscheinend zögernd näherte sich sein Gesicht dem meinem. Ich wich unwillkürlich zurück, hatte aber keine Möglichkeit ihm auszuweichen. Mein Herz stockte. Feucht glitt seine Zunge über mein Kinn zu meinem Mund und leckte schließlich über meine aufgerissene Unterlippe. Dabei presste er sich wieder näher an mich und ich spürte seine Härte an meinem Hintern. Als ich davor zurückweichen wollte, hatte es nur zufolge, dass ich mich an seinem Arm rieb, was nicht minder verwirrend war. Ich keuchte.

Leonard schmunzelte und wich gemächlich von mir zurück. Er sah äußerst selbstzufrieden aus, als er feststellte: „Langsam scheinst du ja Gefallen daran zu finden.“

„Mach mich los“, befahl ich mühsam.

„Nein, eher im Gegenteil“, entschied Leonard. Die stützende Hand unter mir verschwand und ich schlug wieder gegen die Wand. Dafür wurden im nächsten Moment aber meine Fußfesseln gelöst. Erneut wurde ich herumgedreht und diesmal presst sich Leonard von vorne an mich, um auch noch die letzten Spuren des vergossenen Blutes von meinem Kinn zu lecken. Keuchend ließ er mich nach einem endlosen Kuss zurück und wandte sich dem Inhalt einer Truhe zu. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich dabei. Ich war geradezu erleichtert, als er nur mit einem langen Strick zurückkam. Dennoch gefiel mir nicht, was er augenscheinlich damit vorhatte.

Geschickt umwickelte er eines meiner Knie mit dem Strick und zog es über einen Haken seitlich von mir hinauf, dann legte er den Strick weiter über den Haken an dem auch die Kette meiner Handfesseln angebracht war. Meinem Versuch ihm aus einem inneren Impuls heraus zwischen die Beine zutreten, wich er ebenso gewandt aus, wie er das Seil nun unter meine Arme um meinen Oberkörper wickelte, um das Gewicht auf meinem verbliebenen Bein und meinen Armen zu nehmen. Dann fesselte er auch noch mein freies Bein und zog es gespreizt zum Anderem hoch. Ich kochte innerlich vor Wut, hatte aber immer noch keine Gelegenheit gefunden, mich dagegen zu wehren.

Leonard lächelte triumphierend, als er sein Werk, mein angebiedertes Ich, betrachtete. Wieder fühlte ich mich absolut machtlos und schwach. Ich war nach wie vor unfähig mich gegen ihn zu wehren. Zusätzlich erniedrigend war es, weil mich seine vorherigen Liebkosungen erregt hatten und dieser Zustand noch keineswegs abgeklungen war. Aber das war wohl genau das, was er wollte: Mich erniedrigen.

Ich stellte mich passiv, schloss die Augen und versuchte meinen Körper hinter mir zu lassen. Er sollte sich nicht auch noch an meinem zwecklosen Widerstand aufgeilen. Er war ohnehin schon erhitzt genug und ging nun äußerst zielstrebig vor. Als er sich noch einmal von mir entfernte und schließlich wiederkam, spürte ich eine warme schmierige Flüssigkeit über meine Brust laufen. Angewidert blinzelte ich nun doch, um zu sehen, womit mich der Orgienmeister im nächsten Moment einschmierte. Es war ein wohlriechendes Öl, wie im nächsten Moment auch meine Nase wahrnahm. Geschmeidig glitten seine Hände über meinen ganzen Körper und balsamierten mich damit überall ein. Es kam einer Massage gleich. Obwohl ich in einer unmöglichen Position an der Wand hing, entspannte ich mich zusehends.

Dann strichen die unerwartet sanften Hände zwischen meine Beine. Zuerst beschränkten sie sich nur auf mein Geschlecht, was mich schier wahnsinnig machte, denn ich versagte es mir zu stöhnen oder ein anderes Zeichen des Wohlgefallens von mir zu geben. Leonard schien mich dennoch zu durchschauen und war so sadistisch, mich unmittelbar vor meinem Höhepunkt in Stich zu lassen. Seine Hände waren plötzlich fort.

Verzagt biss ich meine Kiefer zusammen und blitzte ihn aus halb geöffneten Augen böse an. Unsere Blicke trafen sich. Er schmunzelte, während er mich ganz gebannt musterte. Dann senkte sich seine Hand wieder ganz gemächlich auf meine Scham. Glitt über meine Hoden und tiefer. Ich zuckte unwillkürlich zurück. Sein Schmunzeln wurde bösartiger.

„Das hast du sicher schon gemacht, oder?“ Mit diesen Worten versenkte er zwei seiner Finger in mein Rektum. „Oder hast du dich bisher nur an dem Gold deines Vaters gehalten und dieser Lust entsagt? Man sagt ja, ihr geizt mit allem. Sogar mit eurem eigenen Samen, weshalb du auch sein einziger Sohn geblieben bist, obwohl du zu nichts taugst.“

„Besser nur einen Sohn als diese Fliegenbrut von deinem Vater“, zischte ich gepresst. „Außerdem bin ich nicht wie mein Vater!“

„Nein, schwächer und machtloser“, stimmte Leonard trocken zu. „Ich weiß.“

„Du weißt gar nichts über mich.“ Ich konnte meine Ablehnung nicht mehr unterdrücken.

Seine Augen verengten sich abschätzend, doch dann lächelte er dreckig: „Oh doch, ich weiß, das dieser Teil deines Körpers schön heiß ist und meine Finger willig in sich einsaugt.“

Tatsächlich glitten seine öligen Finger mit Leichtigkeit in mich hinein und wieder hinaus. Es war inzwischen ein weiterer hinzugekommen und ich konnte sie bei weitem nicht so ignorieren, wie ich es gerne getan hätte. Mein Körper reagierte auf seine Zuwendung ganz anders, als mein Verstand es wollte. Meine Beine, in ihrer unbequemen Halterung, hatten zu zittern begonnen. Mir war wirklich mehr als heiß und ich konnte mich nur schwer zügeln, um seinen Fingern nicht entgegen zu stoßen, damit sie noch öfter, als sie es bereits taten, diesen Punkt in mir reizten.

„Also …?“, hakte Leonard noch einmal nach. „Davon ausgehend würde ich ja beinahe vermuten, du hast schon öfter für jemanden die Beine breit gemacht. Ist es das, was du gut kannst?“

Ich schenkte ihm einen verächtlichen Blick, weil ich zu keiner artikulierten Antwort mehr fähig war. Er fing ihn mit der ihm eigenen Gleichmütigkeit auf. Abermals zog er seine Hand kurz vor meinem Klimax fort. Ein unterdrücktes Keuchen entwand sich meiner Kehle. Ich war schon längst in Schweiß gebadet, doch fiel es angesichts meines ohnehin vor Öl glänzenden Körper kaum auf. Meine Beine zitterten haltlos, nicht einmal das schaffte ich zu unterdrücken.

Seine großen Hände packten meine Schenkel und zogen mich daran zu ihm. Als mein Hintern seine noch bekleideten Lenden berührte, durchströmte mich ein glühendes Gefühl. Ich wollte nicht, dass es mir gefiel, aber das tat es. Der Zwiespalt rieb mich innerlich weiter auf und er rieb sich an mir. Genüsslich. Mit halb geschlossenen Augen, die auf meine zuckende Muskulatur gerichtet waren. Er sorgte dafür, dass meine Erregung nicht abklang, tat aber nichts um mich zu erlösen. Es war ein Martyrium.

„Stöhn für mich“, forderte seine tiefe Stimme rau. „Ich weiß, dass du eine schöne Stimme dafür hast. Lass mich dein heiseres Krächzen hören. Versuch es nicht länger zu unterdrücken. Die Nacht ist noch lang, irgendwann wirst du es ohnehin nicht mehr zurückhalten können.“

Noch war ich nicht soweit, auf seine Befehle einzugehen. Doch ich wusste, dass dieser Zeitpunkt nicht mehr fern war. Er wollte mich brechen. Und es würde ihm gelingen. Bereits jetzt merkte ich, wie mein Willen mich verließ und das Verlangen meines Körpers die Oberhand über meine Sinne gewann. Das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte: Ich, dessen einzige Stärke mein scharfer Geist war, würde völlig unterliegen, wenn ich jenen erst einmal verloren hatte.

„Du willst kommen“, durchschaute mich Leonard spielerisch. „Ich werde dich kommen lassen, wenn du für mich stöhnst.“

Erbittert presste ich abermals meine Kiefer aufeinander. Ich schmeckte erneut mein Blut, weil ich mich innerlich gebissen hatte. Doch der Schmerz ließ mich wenigstens für einen Moment Abstand von den anderen Empfindungen nehmen. Jetzt kam plötzlich ein tiefes Stöhnen, eher ein Grollen, aus Leonards Kehle. Er ließ meine Schenkel los, sodass ich gegen die Wand zurückprallte und stürzte sich auf mich. Gierig spürte ich seine feuchte Zunge über meine Lippen fahren. Ich war zu überrumpelt, von dem Schmerz, der durch meinen Rücken fuhr und von seiner plötzlichen Tat, um mein Gesicht abzuwenden. Grob drückten sich seine Finger in meine Wangen und zwangen so meine Kiefer auseinander. Seine Zunge presste sich rüde in meinen Mund und leckte auch dort mein Blut auf. Sein Körper rieb dabei an meinem Geschlecht. Unabsichtlich wie ich annahm, doch das war mir gleich. Es reichte. Ich kam. Mein Stöhnen wurde von seinem eigenen Mund unterdrückt. Ich hätte triumphiert, wäre ich nicht selbst von meiner sexuellen Ekstase zu überwältigt gewesen.

Langsam ließ der dunkle Dämon von meinen Lippen ab und wich von mir zurück. Sein Blick wanderte kalt über seine befleckte Kleidung. Die gelben Augen verengten sich ungehalten. Ich bebte noch befriedigt nach. Der Druck hatte sich gelöst und ich fühlte mich befreiter. Leonard schnaubte: „Du scheinst es ja wirklich nötig gehabt zu haben. Glaub ja nicht, dass es damit aber schon vorbei ist.“

Damit trat er noch ein paar Schritte zurück und glitt anmutig aus seinen Gewändern. Er besaß einen sehr wohlgeformten Körper. Seine dunkle Haut spannte sich straff über die athletischen Muskeln. Mein Blick wanderte tiefer und es verschlug mir den Atem. Mein Gehirn wurde taub bei dem Gedanken daran, dass er dieses große Ding in mir versenken wollte. Durch meinen Leib ging ein Zucken. Meine Beine in den Stricken versuchten sich unwillkürlich zusammen zu drücken, doch es gelang ihnen nicht. Erbarmungslos wurden sie von mir gespreizt. Von dem Gefühl der Erlösung war mir nichts mehr geblieben.

„Nur keine Panik“, spottete Leonard, der mich offenbar abermals durchschaute. „Es wird dir gefallen. Oder sollte ich sagen: er wird dir gefallen?“

„Verflucht sei er, auf dass er dir abfaule“, zischte ich ärgerlich. Ärgerlich mehr über mich selbst, doch das brauchte er nicht zu wissen. Leonard hob spöttisch seine Brauen und trat wieder näher: „Die Ketten, weißt du noch? Sie bannen deine Kräfte. Nicht einmal ein einfacher Fluch wird dir gelingen. Also spar die den Atem für dein Stöhnen auf, mit dem du mich entzücken wirst.“

Ich stieß einen weiteren Fluch aus, nicht weil er wirken konnte, sondern weil ich mich besser fühlte und etwas von meiner Wut mit den kräftigen Worten ausspucken konnte. Doch Leonard hatte dafür nur ein müdes Lächeln übrig. Er hatte sich wieder zwischen meine geöffneten Beine gestellt und begann neuerlich mit mir zu spielen. Seine Hand umfasste meinen Schaft und sein Mund umgarnte meine Spitze. Seinen anderen Arm hatte er unter meinen Rücken geschoben und umschlang damit quasi meinen Bauch, damit ich nicht wegzucken konnte. Konnte ich ohnehin nicht.

Es kribbelte erneut in meinem müden Glied. Ich verstand nicht, was mich an dieser grotesken Lage so erregte. Natürlich war Leonards Körper verführerisch und ich für diese Reize unter normalen Umständen eventuell empfänglich, aber diese Umstände waren nicht normal. Ich baumelte an einer harten Felswand und war ihm schutzlos ausgeliefert. Das konnte ich doch nicht wirklich anregend finden. Mein Körper anscheinend schon. Zumal Leonard es wirklich verstand mir mit seinem Mund den Verstand zu rauben. Ich glitt tiefer in ihn und die Hand um meinen Schaft verschwand um mit einzelnen Fingern, abermals in mich einzudringen. Das Öl war noch nicht eingezogen und machte den Eingang immer noch schlüpfrig.

Ich hatte mir nie vorstellen können, mich jemals in dieser Position zu befinden. Vielleicht war es das, was mich zusätzlich erregte. Es war offenkundig, dass Leonard – und mochte er noch so überheblich und gleichmütig tun – mich begehrte. Ich verstand den Grund nicht, zumal er mich nicht einmal sonderlich zu achten schien. Aber es schmeichelte einem lange ignorierten Teil in mir.

Meine Gedanken drifteten davon und mir wurde zunehmend heißer. Fahrig entglitt mir ein Keuchen, als die Finger immer wieder an meiner Prostata rieben. Der Druck von Leonards Arm um mich wurde unvermittelt stärker und er wiederholte die gleiche Bewegung in mir ein weiteres Mal, was mir ein verkrampftes Beben entlockte. Ich spürte an meinem Geschlecht wie er schluckte, ehe er einen weiteren Finger in mich eindringen ließ. Irgendwie war ich dankbar, dass er den Mund voll hatte und mich nicht weiter verhöhnte. Mein Geist war trübe geworden. Ich gab auf mich zu verstellen. Es gefiel mir, was er mit mir anstellte. Und ich wollte ihn in mir spüren. Aber ich wollte auch nicht völlig verlieren.

„Nun gut …“, brachte ich angestrengt hervor. „Ich stöhne für dich.“

Kaum war das heraus, hielt Leonard wie erstarrt inne und blickte skeptisch zu mir auf. Langsam ließ er von meinem Geschlecht ab und leckte sich den überschüssigen Speichel und meinen Lusttropfen von den Lippen.

„Was hast du gesagt?“, traute er anscheinend seinen Ohren nicht.

Ich gestattete mir ein Lächeln, das ihn nur noch misstrauischer werden ließ. Mein Geschlecht pochte. Es war einfach lachhaft, dass er mir in diesem Zustand noch Ränkespielchen unterstellen mochte. Aber es gefiel mir. Anscheinend hatte er doch noch ein wenig Achtung vor mir bewahrt.

„Ich stöhne für dich“, wiederholte ich sachlich. „Wenn du mich losmachst und in einem ordentlichen Bett nimmst.“

„Das muss ich nicht“, entgegnete Leonard blasiert. „Ich bekomme dich auch hier zum Stöhnen.“

„Nur kannst du dir nicht sicher sein, was mich zum Stöhnen bringt“, gab ich zu denken. „Vielleicht stimulieren mich ja die Stricke und Ketten und nicht du.“

„Dann hättest du dich kaum so dagegen gewehrt, dass ich sie dir anlege“, ließ sich Leonard nicht hereinlegen.

Ich gab jedoch nicht auf: „Vielleicht eben drum.“ 

Leonard zögerte. Er überlegte gründlich. Sein Blick fiel auf die Pritsche, die in einer Ecke des Raumes stand. Sie war schmal dazu wirkte sie schäbig und kaum gemütlich. Die gelben Augen glitten weiter durch den Raum. Er hatte nicht vor mich in anständige Gemächer zu nehmen. Die Gefahr, dass wir entdeckt wurden und jemand mehr Anstand oder Loyalität bewies als er und seine Brüder, war zu groß. Schließlich fiel sein Blick auf den größten Tisch, auf dem allerhand Gerätschaften standen.

„Ich schlage einen Kompromiss vor“, grunzte er grimmig. Ehe ich darauf eingehen konnte, hatte er den Raum durchschritten und fegte die Gegenstände von der breiten Steinplatte. Er sah von dort zu mir: „Wir nehmen den und deine Handfesseln behältst du.“

Mehr konnte ich wohl nicht erwarten. Aber immerhin war es ein Handel, etwas was mir lag, und ich fühlte mich nicht mehr ganz so unterlegen, auch wenn ich mich immer noch unterordnen musste. Letztlich wusste ich, dass es die einzige Möglichkeit war etwas besser dazustehen. Er hatte schließlich recht: Gestöhnt hätte ich sowieso. Alles war bequemer als die jetzige Position. Ich machte damit einen Gewinn.

„Gut“, stimmte ich also zu.

Er machte ein so selbstgefälliges Gesicht, das ich es ihm am liebsten zerkratzt hätte. Gemächlich befreite er meine Beine von ihrer unbequemen Halterung, die zu dem ziemlich gescheuert hatte und nahm schließlich auch die Kette vom Haken. Meine Arme prickelten als endlich wieder ausreichend Blut durch sie floss. Ich konnte es nicht sehr lange genießen. Ohne Widerstand zu dulden oder überhaupt zu beachten, schob Leonard mich zu dem Tisch. Ich wehrte mich ohnehin nicht. Es war ein Handel.

Mit einer Hand hob er eine Seite des Tisches an und schob die lange Kette zwischen meinen Handgelenken unter dem schweren Bein hindurch. Dann schob er mich auf die kühle polierte Tischplatte. Ich bekam eine Gänsehaut, als er mich zurückdrückte und ich ganz darauf lag. Dann entfernte er sich noch einmal aus meinem Blickfeld. Das Klirren verriet mir, dass er irgendetwas mit meiner Kette machte. Er zog mich unsanft daran in die Mitte des Tisches. Meine Arme musste ich dafür ausstrecken, aber immerhin nicht noch einmal über meinen Kopf halten. Er hatte die Fessel auch unter dem anderen Tischbein hindurch gezogen, so dass sie nun quer unter dem Tisch verlief. Das Bewegungsfeld meiner Hände war so immer noch eingeschränkt, doch immerhin konnte ich sie ein Stück heben und auch seitlich neben meinen Körper ziehen. Ich hasste mich dafür, dass ich so etwas wie Dankbarkeit empfand.

Leonard stieg zu mir auf den breiten Tisch und setzte sich auf meine Schenkel. Die Pause hatte uns beide abgekühlt, aber mit nur wenigen Griffen hatte er mich wieder in Ekstase versetzt. Seine Hände fuhren leidenschaftlich über meinen Körper, dessen Haut immer noch glänzte und geschmeidig unter seinen Berührungen nachgab. Ich schloss die Augen und seufzte leise. Der Druck seiner Finger wurde stärker.

„Lauter!“, forderte er leise und strich über meine Scham.

„Ich gehorche nicht auf Befehle, wenn du willst, dass ich stöhne, musst du dich schon anstrengen“, erklärte ich heiser.

Leonard lächelte gefällig auf mich herab. Ein viel versprechender Druck ließ mich erschauern. Ich keuchte tatsächlich etwas lauter und ließ mich fallen. Doch dann waren seine Hände wieder fort und er legte sich auf mich. Der Bequemlichkeit halber, sofern eine Steinplatte bequem sein konnte, ließ ich ihn zwischen meine Beine. Sinnlich nahmen seine Lippen meine Brustwarze zwischen sich und begannen an ihr zu saugen. Unwillkürlich bog ich mich ihm etwas entgegen. Ein begeisterter Laut kam aus Leonards Kehle und er biss zu. Ich ächzte und ballte meine Fäuste. Eigentlich wollte ich ihn von mir schieben, doch die Ketten hinderten mich daran.

„Du schmeckst so gut …“, schnurrte Leonard hingerissen. Plötzlich war von seiner Reserviertheit nichts mehr zu spüren. Seine Zunge leckte frech über meine Brust und seine Hände glitten unbeherrscht an meinen Seiten hinab, unter meinen Hintern und zog mich sich entgegen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so noch ausgelieferter fühlen konnte, als an der Wand, doch ich tat es – und genoss es.

„Worauf wartest du?“, keuchte ich von einem inneren Impuls getrieben. „Steck ihn rein!“

„Ich dachte, du hättest Angst vor ihm“, spottete Leonard rau und rieb besagten „ihn“ an meinem.

Ich seufzte und schlang meine Beine um seine Hüfte. Wir sahen uns abwartend in die Augen. Ein langer Blickkontakt entstand, dem keiner ausweichen und nachgeben wollte. Mir wurde erst nach einer Weile bewusst, dass ich ihm noch eine Erwiderung schuldete. Ich gestattete mir ein fahles Lächeln: „Wie kommst du darauf?“

„Hast du ihn nicht schon verflucht?“, beharrte Leonard spöttisch und ließ seine Eichel über meinen ohnehin schon lange gedehnten Muskel streichen. Dieser zuckte erwartungsvoll. Ich seufzte verhalten und wich seinen Augen immer noch nicht aus. Ich genoss es mich unter seinem gebannten Blick zu rekeln.

„Aufgrund deiner Selbstzufriedenheit“, stimmte ich zu. „Ich mach mir übrigens immer noch keine großen Hoffnungen, dass du auch weißt ihn gut einzusetzen.“

Er schnaufte leicht entrüstet und griff dann grob an meine Hüfte. Mit einem Ruck hatte er sie ein Stück angehoben und presste die Spitze seines mächtigen Geschlechts durch meine kleine Öffnung. Unwillkürlich hielt ich meinen Atem an. Ich erwartete, dass es am Anfang sehr schmerzen würde, doch er hatte mich gut vorbereitet. Und er wusste ihn einzusetzen. Ganz bedächtig sank er tiefer, nutzte jedes Nachgeben meines Schließmuskels genauso weit aus, wie es ohne Schmerzen möglich war. Es war ein enormes Gefühl so von ihm aufgespießt zu werden.

Ich bebte schon jetzt am ganzen Körper. Allerdings war er immer noch nicht ganz in mir und mir kam der Verdacht, dass ich mir doch etwas zu viel zugemutet hatte. Ich seufzte ergeben, als er sich wieder ein Stück zurückzog und noch einmal tiefer sank. Er wiederholte es solange bis mir schwindlig war, doch dann war er in mir. Ich spürte seine Lenden an meiner Haut. Vor allem aber spürte ich ihn in mir. Das pochende Geschlecht ließ mich schier den Verstand verlieren.

„Du stöhnst ja gar nicht“, stellte Leonard keuchend fest. „Oder hat es dir die Sprache verschlagen?“

„Ich sagte, dafür musst du dich anstrengen“, ächzte ich und hatte Schwierigkeiten das Zittern meiner Beine zu unterdrücken. Der dunkle Dämon merkte es und hob sie sich auf die breiten Schultern. Er kam noch tiefer und ich schnappte japsend nach Luft.

„Verdammt“, stöhnte ich verklärt auf und schloss die Augen.

Ein leises Lachen ertönte, jedoch nicht für lang. Dann kehrten seine Hände an mein Becken zurück und er begann sich langsam in mir zu bewegen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Langsam und stetig begann Leonard in mich zu dringen und wieder zurückzuweichen. Es war unbeschreiblich was er damit in mir anrichtete. Seine Bewegungen wurde ausholender, gemeiner … besser. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich die Töne, die aus meiner Kehle drangen nicht unterdrücken können. Ich hatte vergessen, wer er war, wer ich war. Es existierte nicht mehr viel in meinen Gedanken, außer dieser heiße Pflock in mir und die Erregung, die er in mir zum Kochen brachte.

Schließlich kam ich ein zweites Mal und es war nicht vergleichbar mit dem vorherigen Mal. Ich brauchte Minuten, um wieder zu mir zu kommen und zu realisieren, dass es vorbei war. Sein warmes Sperma lief aus meinem geweiteten Anus. Auch Leonard schien noch fern von der Realität zu sein. Er lag neben mir, halb auf mir und klemmte meinen Arm unter seinem Gewicht fast schmerzhaft ein. Es störte mich dennoch nicht zu sehr. Sein Gesicht lag etwa auf der gleichen Höhe wie das Meinige. Es war Schweiß überströmt, aber auch sehr entspannt. Die Augen waren geschlossen und sein Atem hatte sich bereits beruhigt und drang tief und gleichmäßig aus seiner Nase. Er sah wirklich gut aus. Aber er war immer noch Teil der Fliegenbrut. Mein Feind. Jemand der mich hierzu gezwungen hatte.

„Mach mich los“, bat ich geschwächt. Ein unwilliges Grummeln kam von ihm, ehe er langsam die Augen öffnete. Sein Blick war klar. Er seufzte und streckte sich dann genüsslich: „Nein.“

„Warum nicht, du hattest doch was du wolltest“, empörte ich mich etwas.

Er lächelte verschmitzt. „Ich bin aber noch nicht satt.“

Natürlich nicht. Er war maßlos. In dieser Nacht nahm er mich noch drei weitere Male. Am Morgen, als wir aus einem gemeinsamen ohnmachtsähnlichen Schlaf erwachten, verging er sich ein weiteres Mal an mir. Diesmal so grob, dass ich wirklich mein Bewusstsein verlor. Ich erwachte im Reich meines Vaters. Immerhin hatte er mich in eine Decke gewickelt, so dass ich nicht ganz entblößt dalag, umringt von meinen besorgten Untertanen. Stöhnend richtete ich mich auf. Mir tat alles weh. Dennoch stiegen nicht nur negative Gedanken in mir auf, als ich an die letzte Nacht zurückdachte.

Die nächsten Tage verbrachte ich in meinem Teil der Behausung meines Vaters. Mir gehörte ein ganzer Turm, der sich an einen abgelegenen Trakt der Burg anschloss. Überall hatte ich meine Augen und niemand konnte hier eindringen, ohne dass ich sofort davon erfuhr. Hier konnte ich meine eigenen Männer befehligen und Schuldner empfangen, ohne dass mein Vater etwas davon erfuhr. Er würde die nächsten sieben Jahre ohnehin nicht allzu aufmerksam sein. Ich hatte inzwischen erfahren, was ihn so erzürnt hatte. Immer noch brannte eine eisige Wut in mir, wenn ich daran dachte, dass ich mich deshalb in Beelzebubs Schloss und Leonards Arme begeben hatte müssen. Mein alter Herr war einem kleinen Gör verfallen. Dem Jüngsten der Fliegenbrut. Ich hatte ihn flüchtig gesehen: Ein ganz liebreizender Bengel. Jedoch konnte ich wirklich nicht verstehen, wie mein Vater wegen ihm den Kopf hatte verlieren können.

Meine Spione hatten mir alles berichtet. Ich wusste von dem Urteil und Beelzebubs Frevel seinen Jüngsten vor der Mündigkeit eingesetzt zu haben. Es kam mir furchtbar dumm vor, zumal er wirklich genug mündige Söhne hatte. Dumm war es auch gewesen, mich in sein Schloss zu begeben. Ich hatte mir vorgenommen nie wieder diesen Fehler zu begehen. Außer wenn ich meine Wachen dabei hatte. Die ließ ich ohnehin nicht mehr aus meiner Reichweite. Noch nie hatte ich so viele Söldner beschäftigt. Es lag daran, dass ich nun wusste, dass Geist allein nicht ausreichte. Ich brauchte mehr Macht, als ich durch ihn und mein Geld erwerben konnte. Außerdem strebte ich nach Rache. Doch blinde Rache lag mir nicht, ich wartete auf eine günstige Gelegenheit, um Leonard eine vollkommene Strafe für seine Taten zu bereiten.

Ich hatte unverschämtes Glück. Leonard schien mich wirklich zu unterschätzen. Es war kein ganzer Mond seit der Nacht vergangen, als mir einer meiner Diener die Ankunft des Orgienmeisters im Reich meines Vaters meldete.

„Er will seinen Bruder besuchen, so hat er gesagt, mein Prinz“, lispelte das garstige Geschöpf namens Abraxas, meine rechte Hand und eingeweiht in die meisten meiner Geschäfte. Trotz seines derben Aussehens und seiner Gebärden, war er listig und ich schätzte ihn, was ihn zu meinem ergebenden Diener machte.

„Wo ist er?“, rief ich und fuhr ich zu ihm herum.

„Nun, im Moment noch bei seinem Bruder“, antwortete Abraxas mit einem linken Grinsen „Wir könnten ihn herlocken, wenn Ihr so wünscht.“

„Hm“, machte ich nachdenklich und trat an meinen Spiegel. Mit ihm konnte ich alle Vorgänge in meinem kleinen Reich beobachten. Leider befand sich Lix Terax’ Gemach außerhalb seiner Reichweite.

„Bring mir den Ring“, verlangte ich überlegt. „Und dann verstärke die Wachen. Postiere sie überall … Dann sei vorsichtig, dass er die Falle nicht riecht. Lass unauffällig verlauten, wo ich mich aufhalte. Am besten in einer Unterhaltung mit einem Diener, der mir etwas zu Trinken bringen soll. Hier oben will ich auf ihn warten, wenn er kommt, sollen ihn die Wachen durchlassen, aber folgen ...“

„Jawohl, mein Prinz.“ Mit einer buckligen Verbeugung entfernte sich Abraxas aus meiner Nähe. Kurz darauf brachte mir ein anderer Diener die Schatulle des Ringes, den ich mir hatte anfertigen lassen. Ich trat wieder zum Spiegel und überwachte die von mir ausgesprochenen Befehle. Wenig später kam Abraxas zurück.

„Ich habe Euren Befehl ausgeführt, wie Ihr gewünscht habt. Wir haben getan, als sei es ein Unfall. Als er schon auf den Gang getreten war, um sich zu Verabschieden, hat er Euren vermeintlichen Wunsch vernommen, doch die Diener haben angstvoll auf ihn geblickt, als hätte er etwas gehört, was er nicht sollte. Er hat sie bedroht und von sich aus nach Eurem Aufenthaltsort gefragt“, berichtete mir mein Diener mit gehässigen Grinsen. „Er ist schon auf dem Weg.“

„Gut“, kommentierte ich und blickte wieder in den Spiegel. Er kam wirklich. Aufmerksam glitt sein Blick auf die Wachen, die ihn aber zu ignorieren schienen, bis er an ihnen vorübergegangen war. Ich konnte das verächtliche Lächeln, das er ihnen gegenüber zeigte deutlich sehen. Doch er schien nicht zu bemerken, wie sie sich aus den Schatten lösten und ihm dann hinterher huschten. Schließlich kam er an meine Treppe. Er runzelte die Stirn und sah sich nun doch um.

Da es kein Zurück mehr gab, verhielten sich meine Wachen weniger zurückhaltend. Sie zeigten sich ihm unverblümt, doch immer noch war er ihnen gegenüber verächtlich. Er erklomm die steile Wendeltreppe. Ich trat vom Spiegel zurück und ließ das Bild erblinden. Gemächlich setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch und blickte auf die Tür. Sie tat sich im nächsten Moment auf. Unangekündigt platzte er herein. Er orientierte sich geringschätzig und schließlich fiel sein Blick auch auf mich.

„Du scheinst nicht überrascht“, stellte er schlicht fest.

„Du scheinst nicht nachgedacht zu haben“, stellte ich im gleichen Tonfall fest. Ein Wink von mir und die Wachen traten hinter ihn und packten seine Arme. Er runzelte belustigt die Stirn.

„Du willst mich mit niedrigrangigen Dämonen aufhalten?“, fragte er unheilvoll. Gerade wollte er sich losreißen, als ich ihm zuvor kam.

„Der Ring“, lautete mein einziger Kommentar. Sein Stirnrunzeln wurde ratlos. Er zögerte. Das war sein Verderben. Schon war Abraxas hervorgetreten und mit einer schnellen Bewegung schloss sich der Metallring um Leonards kräftigen Hals. Er saß wie angegossen. Man konnte dabei zusehen, wie ihn all seine Kräfte verließen und er langsam zu Boden sank. Ein Röcheln drang aus seiner gequetschten Kehle.

„Dein neues Halsband gefällt mir“ stellte ich höhnisch fest. „Fesselt ihn.“

Auch dieser Befehl wurde ausgeführt. Dann ließ ich ihn auf mein Bett legen und schickte die Diener fort. Ich löste die Kraft des Ringes mit einer Geste immerhin soweit, dass er wieder sprechen konnte. Seine vier Glieder von sich gestreckt an die Pfosten meines Bettes gekettet, lag er recht unerfreut da. Aus verkniffenen Augen sah er mich an: „Was ist das für ein Ding?“

„Ich habe ihn erdacht“, erklärte ich selbstgefällig. „Deine Fesseln haben mich auf die Idee gebracht. Ich musste nur die Legierung ein wenig ändern.“

„Biest“, erkannte Leonard verblüfft. „Du hast mich absichtlich hier her gelockt.“

„Du hast dich mir in die Hände gespielt“, schwächte ich ab. „Hattest du solche Sehnsucht nach deinem kleinen Bruder, dass du so leichtfertig mein Reich betrittst?“

„Das deines Vaters, der uns nun wohler gesonnen ist. Du bewegst dich auf dünnem Eis, mit dem was du hier tust. All die Diener, die mich gesehen haben … Mammon wird sicher davon erfahren“, gab Leonard zu denken. Er machte ein raffiniertes Gesicht: „Vielleicht bin ich aber auch nur wegen dir gekommen.“

„Dann bist du dümmer, als ich gedacht hätte“, entgegnete ich. „Nebenbei, es waren meine Diener, die dich gesehen haben. Sie gehorchen mir und nicht Mammon. Hier befindest du dich in meinem Reich.“

„Kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater so etwas duldet“, widersprach Leonard skeptisch.

„Anscheinend unterschätzt du mich immer noch.“ Ich lächelte süffisant. „Ich vermeide Auseinandersetzungen mit ihm. Das bedeutet aber nicht, dass ich ihm blind gehorche. Das habe ich schon lange nicht mehr nötig. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich mit dem, was du mir angetan hast, durchkommen lassen?“

„Nun, ich hatte damit gerechnet, aber ich hatte es nicht gehofft“, erklärte Leonard und lächelte plötzlich zurück. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Mein Herz klopfte schneller, doch ich ignorierte es verbissen.

„Bist du wirklich so dumm?“, knurrte ich nur.

„Vielleicht“, gestand Leonard mit einem ungeschickten Schulterzucken, was in seiner Lage nicht einfach war. „Ich hatte gehofft, dass du deine Gleichgültigkeit mir gegenüber überwindest. Anscheinend hast du es. Ist mir egal, ob du mich hasst oder liebst.“

„Ich glaube nicht, dass du für deine Taten so starke Gefühle verdienst“, versetzte ich ihm kritisch. Er machte ein beinahe enttäuschtes Gesicht. Doch dann leuchtete es plötzlich auf: „Was hast du jetzt eigentlich mit mir vor?“

„Ich weiß noch nicht“, gestand ich zögernd. „Aber ich werde mir etwas überlegen.“

Leonards gelbe Augen beobachteten mich melancholisch. Ihm schien einiges durch den Kopf zu gehen. Schließlich schüttelte er den Kopf: „Hab ich dich wirklich so falsch eingeschätzt?“

„Was meinst du?“

„Du bist mehr als der Laufbursche deines Vaters?“, fragte Leonard zweiflerisch.

Ich schnaubte leise. Wie konnte er es wagen mich in seiner Position noch beleidigen zu wollen? Mit einer minimalen Handbewegung, ließ ich ihn die Macht des Ringes spüren. Er ächzte erstickt und bäumte sich krampfhaft auf. Ich ließ ihn zappeln.

„Ich bin kein Kämpfer“, erklärte ich ihm ungerührt. „Darum habe ich keinen großen politischen Einfluss, wie du oder Halphas oder Beleth. Aber ich bin dennoch ebenso mächtig wie ihr, denn ich habe Verstand und Gold. Ich kann mir Spione leisten und herausfinden, was meine Feinde für Schwächen haben. Mit diesem Wissen kann ich mir so nützliche Spielzeuge ersinnen, wie das Ding, das du um den Hals trägst und sie auch anfertigen lassen. Deine Kraft verlässt dich, wenn du mit ‚Polygonatum odoratum’ in Berührung kommst. Vielleicht ist dir der Begriff ‚Salomonssiegel‘ auch geläufiger. Eine erstaunliche kleine Pflanze. Es war etwas kniffelig ihr Gift zu beherrschen, aber schließlich haben wir eine Art Bündnis geschlossen. Ich habe sie mit dem Silberring verschmelzen lassen und durch mein Symbol deine Kraft mit meiner gebannt. Es ist einfach, wenn das Gift dich erst einmal berührt hat.“

Ich entließ seine Kräfte wieder aus meinem Bann, zumindest zum Teil. Ächzend schnappte Leonard nach Luft und entspannte mühsam seine verkrampften Muskeln. In seinen Augen spiegelte sich kaltes Entsetzen über seine Nahtod-Erfahrung. Ich lächelte zufrieden mit mir selbst und meiner Erfindung. Ein gequältes Husten drang aus Leonards Kehle. Dann fiel sein Blick wieder auf mich.

„Biest“, keuchte er wieder nur.

„Fliegenbrut“, entgegnete ich schmunzelnd.

„Ich werde dich nicht noch einmal unterschätzen, aber könntest du das Ding jetzt bitte von meinem Hals entfernen und mir einen Begrüßungskuss geben?“, erkundigte sich Leonard sachlich. 

Meine Augenbrauen hoben sich gen Haaransatz. Für einen Moment glaubte ich wirklich mich, verhört zu haben.

„Warum sollte ich?“, fauchte ich ungläubig und empört zugleich.

„Weil … Sieh mal, jetzt wo dein Vater meinen kleinen Bruder vögelt, steht einer Beziehung zwischen uns doch nichts mehr ihm Wege“, legte mir Leonard selbstgerecht dar. „Außerdem hat es dir doch gefallen, was mein Schwanz mit dir angestellt hat und an mich wirst du dich auch schnell gewöhnen.“

Ich war für einen Moment sprachlos. Dann machte ich eine Handbewegung und Leonard bäumte sich wieder unter der Kraft des Ringes auf. Er keuchte gequält. Ich ließ ihn leiden, bis ich mich beruhigt hatte.

„Das solltest du dir wirklich noch einmal gut überlegen“, riet ich ihm, als er wieder atemlos und schwach unter der nachlassenden Wirkung seines Halsbandes zurückblieb. Diesmal erholte er sich langsamer, doch dann blickten mich seine Augen wieder traurig an.

„Werde ich nicht“, versprach er. „Ich will dich. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Du hast mich verhext.“

„Wann soll das gewesen sein?“, verlangte ich ungläubig zu wissen. Er seufzte: „Du erinnerst dich nicht?“

„Nein“, behauptete ich knurrend.

„Bei der Versammlung kurz nach unserer Mündigkeit. Unsere Väter hatten uns zum ersten Mal mitgenommen. Du hast dich hinter deinem versteckt und nicht einmal den Mund aufgemacht“, erzählte Leonard versonnen. „Aber deine Augen haben alles begierig in sich aufgesaugt. Ich mochte dich sofort leiden, aber unsere Väter gaben uns keine Möglichkeit.“

„Das ist Jahrhunderte her“, stellte ich trocken fest.

„Ja, ich habe lange gewartet“, stimmte Leonard zu. „Vielleicht konnte ich mich deshalb nicht beherrschen, als du so schutzlos bei uns auftauchtest. Ich bin sonst nicht so … brünstig.“

„Du bist der Orgienmeister der Hölle.“ Ich glaubte ihm kein Wort.

Er lächelte bedrückt: „Ja, weil mein Vater Beelzebub ist. Aber ich habe mit ihm so viel gemein wie du mit deinem Vater.“

„Du warst maßlos in der Nacht“, widersprach ich.

„Ich sagte bereits, dass war nicht ich, wie ich eigentlich bin. Schuld war die lange Entbehrung“, erklärte Leonard seufzend. „Es tut mir leid.“

Ich schnaufte böse: „Ich glaube dir kein Wort. Du versuchst dich doch bloß aus dieser Situation zu flüchten. Aber der Ring bleibt wo er ist. Nur ich kann ihn lösen.“

„Nun gut“, seufzte Leonard ergeben. „Könntest du mir dennoch Vertrauen schenken und mich küssen?“

„Nein!“

Seine Hartnäckigkeit verwunderte mich. Er erniedrigte sich ja beinahe selbst mit seiner Unterwürfigkeit. Anscheinend war es ihm egal. Seine gelben Augen blickten mich mit einer unendlichen Traurigkeit an: „Du bist grausam.“

„Ich bin ein Dämon.“

„Ich verzehre mich nach dir“, bekundete Leonard verzagt. „Seit jener Nacht noch mehr als nach den Jahrhunderten des Wartens. Gib zu, dass ich dir auch nicht gleichgültig bin! Sonst hättest du dir nicht die Mühe mit diesem Halsband gemacht.“

Natürlich war er mir nicht gleichgültig. Mein Herz raste von der Sekunde an, in der er den Kuss gefordert hatte. Es war noch schneller bei seiner Beschreibung unserer ersten Begegnung geworden, an die ich mich ebenfalls noch sehr gut erinnerte. Ich hatte damals gedacht, dass mich die anderen noch nicht einmal bemerkt hatten, im Schatten meines Vaters. Aber es war so unwürdig, dass ich mich darüber freute. Seine weiteren Beteuerungen machten mich weich. Ich bäumte mich dagegen auf: „Ich hasse dich!“

„Das ist mir auch recht“, seufzte Leonard. „Solange ich dir nicht gleichgültig bin, ist mir alles recht. Du kannst mit mir machen, was du willst.“

„Hörst du eigentlich, was du da sagst?“, keuchte ich ungläubig.

„Ich bin schwach durch den Ring, aber meinen Verstand habe ich noch beisammen“, versicherte Leonard. „Jedenfalls das, was deine Gegenwart von ihm übrig gelassen hat.“

Wie konnte er nur all diese Dinge sagen und dennoch nichts von seiner Würde einbüßen, fragte ich mich verzweifelt. Das, was ich von meinem Herz in jener Nacht noch nicht an ihn verloren hatte, verließ mich jetzt in seine Richtung. Doch mein Körper floh. Die Tür hinter mir zuknallend lehnte ich mich von außen atemlos dagegen. Ich war vollkommen durcheinander. Ich hatte mich rächen wollen, für die Nacht, doch jetzt schien es darauf hinauszulaufen, dass ich mich gänzlich an ihn verlor. Verdammte Fliegenbrut. Ich wusste nicht, was ich dagegen unternehmen sollte.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe ich mich wieder soweit unter Kontrolle hatte, dass ich klar denken konnte. Dann schätzte ich die Wahrscheinlichkeit mit der er mich durch seine süßen Worte einwickeln und übertölpeln wollte ab. Letztlich war ich derjenige am längeren Hebel, solange er meinen Ring trug. Wenn ich ihn um seinen Hals ließ, wäre alles egal. Aber ich konnte mich dennoch nicht ganz auf ihn einlassen. Wurde auch ich gefühlsduselig, bekam er automatisch etwas gegen mich in die Hand. Es lag allerdings nicht in meiner Natur gefühlsduselig zu werden. Am besten machte ich das Beste aus seiner Anwesenheit, ohne mich zu sehr von ihm einwickeln zu lassen und schmiss ihn dann fort, wie er es mit mir gemacht hatte. Ich seufzte und kehrte in mein Zimmer zurück.

Leonard lag matt auf meiner Matratze. Die Glieder erzwungen von sich gestreckt. Doch kaum hörte er mich, da reckte er schon sein Haupt und blickte mir aufmerksam entgegen. Er machte ein fragendes Gesicht.

„Was war das eben?“, wollte er bedächtig wissen. „Bist du fort gerannt? Wie süß.“

„Halt die Klappe!“, befahl ich barsch und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. „Es ist deine Schuld. Von so viel Süßholzraspeln kann einem ja schlecht werden.“

„Ich werde versuchen mich zu mäßigen“, versprach Leonard mit unterdrücktem Schmunzeln. Er streckte sich genüsslich: „Warum hast du mich eigentlich ausgerechnet auf deinem Bett gefesselt?“

„Es ist der einzig passende Ort für dich“, fand ich und setzte mich zu ihm. Meine Augen maßen ihn kalt. Er erschauderte, hielt ihnen aber fasziniert stand. Er lächele schwach: „Ach ja?“

„Ja, wozu solltest du sonst gut sein“, verkündete ich dreist.

Leonards Gesichtszüge entgleisten, doch dann lächelte er zufrieden: „Ist mir egal, was du mit mir machst. Ich glaube, es wird mir ohnehin gefallen. Ich weiß ja bereits, dass du dich in mich verliebt hast.“

„Bild dir nicht zu viel ein!“, leugnete ich es noch und setzte mich auf ihn. Er stöhnte leicht und bäumte sich mir entgegen. Dann lächelte er zufrieden: „Wie wäre es, wenn du mir noch ein bisschen mehr Kraft zugestehst. Ich könnte sie brauchen.“

„Hm“, machte ich zustimmend. Vielleicht würde ich ihn doch nicht fortwerfen, wenn wir hiermit fertig waren. Ich konnte ihn ruhig noch eine Weile länger behalten. Als mein Haustier oder was danach kam. Es schien ihm ja nichts auszumachen… 

 

 

 

 

 

 Kapitel 7

»Sohn des Neides«

 

 

 

Die Frau saß am Feuer und flickte die abgenutzte Kleidung ihrer Liebsten. Zu ihren Füßen spielten zwei Kinder mit Tieren aus Holz, während ein älterer Mann ihnen Geschichten erzählte. Ein idyllisches Bild. Es hatte mich schon geraume Zeit an diesen Ort gefesselt. Seit ich es entdeckt hatte, konnte ich mich nicht mehr davon lösen und betrachtete es durch den Nebel meines eigenen Atems.

Die Nacht war klar und eisig über mich hereingebrochen. Dennoch verharrte ich weiter regungslos vor dem Fenster der kleinen Kate im Wald. Mehr und mehr stieg in mir ein finsteres Verlangen auf. Es bemächtigte sich meiner, bis mich der heiße Wunsch ganz ausfüllte. Dann kehrte in dem Häuschen nach und nach Frieden ein. Die Kinder wurden in ihre kleinen Bettchen geschickt und auch die Älteren legten sich bald zu Ruhe. Meine Zeit war gekommen.

Langsam zog ich meinen rechten Fuß unter seiner frostigen Decke hervor. Es hatte zu schneien begonnen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Die Kälte störte mich nicht. Sie gehörte ebenso zu meinem so genannten Leben wie die fortwährende Einsamkeit. Gemächlich schob ich meine steifen Glieder durch den weißen Puder und näherte mich so der schlichten hölzernen Tür. Es war nur ein kleines Haus, weitab von der nächsten Siedlung. In der Ferne hörte ich das dumpfe Rauschen meines geliebten Meeres. Vielleicht war es auch nur in meinem Kopf. Es war immer da. Es verfolgte mich. Es schenkte mir Geborgenheit.

Die Tür gab bereitwillig unter meiner ausgestreckten Hand nach. Lautlos passierte ich sie und betrat den behaglichen Ort meiner Sehnsucht. Seine Bewohner bemerkten mich nicht. Auch nicht als ich an ihre Betten schlich. Eins nach dem anderen. Sanft entschliefen sie unter dem milden Druck meiner Finger um ihre Kehlen. Ein wohliger Schauer überkam mich, als ihre Seelen verwirrt um mich herumschwirrten. Ich genoss diesen Moment. Er währte viel zu kurz, denn dann kam das Licht, das sie entführte und mich einsam zurückließ. Es hatte mich nie beachtet. Mich nie mitgenommen. Ich hasste es!

Kein Wesen dieser Welt sah es vor seinem Tod. Nur ich erlitt diese Qualen. Seit Ewigkeiten musste ich ertragen, wie es mir meine Liebsten nahm und nur mich verschmähte. Verlassen. Allein. Verdammt. Gefangen in diesem Leib. Unzerstörbar. Er alterte nicht einmal mehr.

Nachdem die Familie und ihre Anwesenheit in der Hütte völlig abgeklungen waren, verließ auch ich sie. Meine unerklärliche, wilde Zerstörungslust hatte sich ebenfalls verflüchtigt. Ich fühlte wieder diese angenehme Leere in mir. Keine Befriedigung über meine Tat, aber auch keine Reue und schon lange kein Entsetzen mehr. Ich hatte es schon oft getan. Und konnte ich es auch nicht erklären, so war es dennoch ein Teil von mir.

Inzwischen war noch mehr Schnee gefallen. Knirschend gab er unter meinen Füßen nach. Überhaupt schien er alle Geräusche in der Umgebung zu verstärken. Sie übertönten selbst das Rauschen des Meeres. Unmittelbar hinter mir knackte es plötzlich laut und ich spürte ihn schon bevor ich mich zu ihm umwandte.

Ich war nicht erschrocken. Immerhin sehnte ich mich nach dem Tod. Schon so lange… Dennoch verwirrte mich sein Anblick. Keine fünf Meter von mir entfernt stand ein Mann an einen Baum gelehnt und starrte mich aus faszinierenden giftgrünen Augen abwägend an. Obwohl es bitterer Winter war, hatte er nicht viel mehr am Leib als ich. Natürlich war seine Kleidung viel edler. Er trug ein seidenes Hemd und dazu eine enge Kniehose aus Leder. Im Gegensatz zu mir besaß er aber auch Strümpfe und feine Schuhe. Sein Haar verwirrte mich. Es war silbern, obwohl sein Gesicht blutjung wirkte. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich. Dann wurde es mir plötzlich bewusst, was mich so bestürzte: Wir waren von der gleichen Art.

Eine Weile starrten wir uns einfach nur an. Es schien ihm zu gefallen, wie ich ihn ansah. Er rekelte sich beinahe selbstgefällig unter meinem Blick. Ich gestand es ihm zu, er war wunderschön. Ich hatte nie einen schöneren Mann gesehen. Aber das hatten bisher auch alle über mich gesagt, bevor sie mich kennen gelernt hatten.

Plötzlich rührte er sich. Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln, als er sich leicht nach vorn beugte. Seine Stimme klang heiser und tief zugleich: „Wen oder was haben wir denn da?“

Ich bekam eine Gänsehaut, wurde aber zugleich magisch von ihm angezogen. Bedächtig löste ich meine blau gefrorenen Füße von ihrem Grund und trat interessiert näher. Der Fremde blieb ungerührt stehen und musterte mich aufmerksam und hämisch zugleich. Dann schweifte sein Blick ab und glitt zu der Kate mit den Leichen der Familie. Er schien zu wissen, was ich getan hatte, zeigte aber keine Regung.

„Hast du keine Angst vor mir?“, wunderte ich mich. Er lachte. Tatsächlich, er lachte, wenn auch nur knapp und wenig herzlich. Dann schüttelte er sein hübsches Haupt und seine langen Haare glänzten herrlich im Mondschein. Gerne hätte ich auch ihn zerstört, doch irgendetwas in mir warnte mich davor.

„Wer bist du?“, wollte er noch einmal wissen. Bestimmter diesmal.

„Stolas“, antwortete ich scheinbar gleichmütig. „Und dein Name ist?“

„Mächtig. Namen sind Macht, Kleiner“, belehrte mich mein Gegenüber spöttisch. „Für meinen gilt das insbesondere, weshalb du ihn dir gut merken und eigentlich schon längst kennen solltest. Ich bin Halphas, Luzifers Sohn. Und wer ist dein Vater?“

„Ich habe keinen Vater.“ Seine Art reizte mich. Doch was er gesagt hatte, verwirrte mich. Luzifers Sohn. Der Luzifer vor dem mich der Pfarrer gewarnt hatte, ehe er mich als einer der ersten verdammt hatte?

„Und deine Mutter?“, ließ Halphas nicht locker. Er beschämte mich.

„Auch nicht“, bekannte ich knapp und wollte mich am liebsten abwenden und davonlaufen. Die grünen Augen, die mich so unverwandt angestarrt hatten, blinzelten. Plötzlich griff er nach meinem Arm: „Wo bist du aufgewachsen? Wer hat dich aufgezogen?“

Seine Stimme klang mit einem Mal lauernd. So als würde er die Antwort schon erahnen. Ich schluckte und wurde unruhig. Die Hand um meinen Arm strahlte Kraft aus, doch ich war stärker. Ich war mir ganz sicher, dass ich sie abschütteln konnte, wenn ich wirklich wollte. Wollte ich? Nein, noch nicht.

„Nicht weit von hier. Ein Fischerdorf. Aber das gibt es nun nicht mehr“, erklärte ich schlicht. Ein leises Zischen entwich aus seinem Mund: „Hier auf der Erde? Die ganze Zeit? Wie alt bist du?“

„Ich habe nicht gezählt“, wich ich aus.

„Nun, eine Ahnung wirst du schon haben“, entließ mich der Fremde nicht aus seinem Verhör. Wieder wollte ich mich am liebsten von ihm losreißen. Doch ich war in seinen Bann geschlagen. Endlich hatte ich jemanden gefunden, dem ich glich. Ich wollte mich noch nicht gleich wieder von ihm trennen.

„Ein Mensch wäre dreimal gestorben“, vermutete ich. Dass ich kein Mensch sein konnte, wusste ich immerhin, wenn ich auch nicht wusste, was ich wirklich war. Teufel hatten sie mich häufig genannt.

„Drei Menschenleben? Etwa 180 Jahre also?“, rechnete Halphas für sich nach. „Noch so jung also. Darum hat dich noch keiner gefunden. Dabei ist deine Aura so mächtig, dass sie mich aus hundert Meilen Entfernung angelockt hat.“

Er nannte mich jung. Beinahe traute ich meinen Ohren nicht. Ich und jung. Ich war alt. Ein Greis. Gefangen in diesem falschen Körper. Ich wollte sterben. Nun war ich wirklich verwirrt. Und erschüttert bis ins Mark. Ich wusste nicht, wovon er sprach und was für eine Aura er meinte. Nun, stark war ich wirklich. Ich befreite mich mühelos aus seiner Umklammerung und rannte davon. Ich war nicht mehr neugierig. Ich hatte Angst.

Immerhin folgte er mich nicht. Vielleicht weil er einsah, dass ich wirklich stärker war als er. Allerdings hatte ich auch auf seiner Seite eine große Macht gespürt. Etwas anderes was ich nicht verstand.

Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich am Meer wieder. Ein steiniger Strand breitete sich zu beiden Seiten aus. Wie immer hatte es meinen Körper ganz von selbst zu diesem Ort getrieben. Der Ort, an dem sie mich gefunden hatten, die Menschen, die für eine Weile meine Eltern hatten sein wollen. Und wieder wurde ich gefunden.

„Was meinst du?“, hörte ich Halphas Flüstern hinter mir. Ich zuckte zusammen. Jemand anderes schnaubte tief: „Nichts meine ich. Warum hast du mich hergebracht und wer zur Hölle ist das?“

„Das ist die große Frage, Brüderchen“, spottete Halphas amüsiert. „Und du sollst mir dabei helfen, die Antwort darauf zu finden.“

„Und warum machst du das nicht allein?“, knurrte die tiefe Stimme unwillig.

„Er ist zu stark für mich“, fauchte Halphas ungeduldig. Eine Weile herrschte Stille, die ich dazu ausnutzte mich ihnen zuzuwenden. Neben Halphas stand ein Riese, der mich ungläubig anstarrte. Dann wanderten seine roten Augen zu Halphas und er lachte dröhnend: „Ein dahergelaufener Dämon ist stärker als du!? Das muss ja verdammt gegen deinen Stolz gehen!“

„Ich habe andere Qualitäten als meine Stärke, wie du weißt“, entgegnete Halphas etwas gereizt. „Warum schnappst du ihn dir nicht einfach und bringst ihn zu unseren Vätern?“

Ein beklemmendes Gefühl stieg in mir auf. Sie versperrten mir den Weg. Ich konnte nicht fliehen. Außer ins Wasser, wohin ich auch unwillkürlich zurückgewichen war. Dieser Riese jagte auch mir Respekt ein. Nun stellte sich heraus, dass er nicht nur sehr groß, sondern auch sehr schnell war. Ehe ich mich versah, hatte er mich an meinen Schultern gepackt. Ich hatte keine Chance gegen ihn.

„Ob sie immer noch bei Belphegor sind?“, richtete er sich fragend an Halphas. Der zuckte mit den Schultern: „Natürlich, wenn es so abläuft wie immer…“

Der Riese gab ein unwilliges Brummen von sich: „Ich hasse diese Veranstaltungen.“

„Es wäre nur allzu unhöflich, wenn wir uns nicht wenigstens einmal zeigen. Und nun haben wir sogar ein Mitbringsel“, entgegnete Halphas spöttisch und verschwand plötzlich vor meinen Augen. Doch ehe ich mich noch darüber wundern konnte, verschwand auch restliche die Welt vor meinen Augen. Als ich wieder Boden unter den Füßen, ja als ich meine Füße überhaupt wieder spürte, standen wir in einem reich geschmückten Saal. Mit unserem Auftauchen war hier plötzlich eine gespannte Stille eingetreten. Einer der Anwesenden trat auf uns zu. Ein groteskes Wesen war das. Seine Bewegungen waren sinnlich und verführerisch, jedoch zierten zwei lange Hörner seinen anmutigen Kopf. Ich wäre zurückgewichen, wenn der Riese mich nicht immer noch festgehalten hätte.

„Wie immer sorgt ihr Beiden für Abwechslung, Beleth und Halphas. Selbst wenn ihr nicht mehr streitet“, stellte er sarkastisch fest. „Was bringt ihr da?“

„Um das herauszufinden, sind wir hier“, grummelte Beleth finster. Halphas, der neben uns getreten war, stupste ihn spöttisch an: „Und natürlich, um deinem Schätzchen zur Mündigkeit zu gratulieren, Asmodeus.“

„Dann sollten wir die Zeremonie zunächst einmal zu einem Ende bringen“, forderte ein feister Kerl mit langen weißblonden Haaren schleppend. „Asmodi, du warst an der Reihe, als die beiden Bengel hereingeplatzt sind.“

Der Gehörnte nickte und nahm wieder neben dem Sprecher Platz. Ich war verwirrt. Eingeschüchtert blickte ich von einem zum anderen. Auf sechs von sieben Stühlen saßen edel gekleidete Männer. Sie alle hatten eine Ausstrahlung, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Die meisten hatten auch Hörner, wie jener Asmodi. Vor ihnen kniete ein Junge, ganz in schwarz gekleidet, aber mit dem Antlitz eines hübschen blonden Engels. Vor ihn trat nun wieder der gehörnte Asmodi und legte seine Hände sacht auf die schmalen Schultern. Die Geste wirkte sehr vertraulich: „So erkenne auch ich dich Xaphan, Belphegors Sohn, zum ersten Mal. Du bist von unserem Blut und Fleisch. Ein Dämon mit schwarzer Seele. Auf ewig verdammt sollst du sein. Sei wollüstig in allem was du tust.“

„So sei es“, hauchte der Junge und die beiden tauschten ein spitzbübisches Lächeln, ehe sich Asmodi von ihm trennte und wieder Platz nahm. Von Halphas kam ein leises spöttisches Lachen. Über meinen Kopf hinweg zischte er Beleth zu: „Und ich weiß, wer ihm dabei helfen wird!“

„Zum ersten Mal…“, zischte Beleth ironisch zurück und bleckte seine Zähne. Die beiden lachten leise, bis der Blick des Weißblonden sie traf und sie abrupt verstummen ließ.

„Beelzebub, jetzt du“, wandte sich jener müde an seinen anderen Sitznachbarn. Ein ebenfalls etwas dicklicher Mann, wenn auch nicht unansehnlich. Der nickte nur und erhob sich, um auch seine Hände auf die Schultern des Jungen zu legen. Diesmal hatte es aber nichts Vertrauliches.

„So erkenne auch ich dich Xaphan, Belphegors Sohn, zum ersten Mal. Du bist von unserem Blut und Fleisch. Ein Dämon mit schwarzer Seele. Auf ewig verdammt sollst du sein. Sei maßlos in allem was du tust.“

„So sei es“, kam die Antwort des Jungen etwas routiniert.

„Leviathan ist wie immer nicht anwesend“, stellte der Zeremonienleiter seufzend fest. „Na gut. Eine Botschaft wird dem abhelfen. Du bist nun mündig mein Sohn, fortan dein eigener Herr und frei zu gehen wohin du willst.“

Xaphan lächelte beglückt, erhob sich und ging augenblicklich zu jenem Asmodi, um sich in dessen Arme zu schmiegen. Die anderen schienen daran nichts Ungewöhnliches zu finden. Für mich war alles an diesem Ort ungewöhnlich, so dass ich aufgehört hatte mich zu wundern. Ich begnügte mich damit zu staunen und alles in mich aufzusaugen. Schnell hatte ich begriffen, dass auch die Herren auf ihren Thronen sich nicht so sehr von mir unterschieden, wie alle Menschen, denen ich bisher begegnet war.

„Also…“, begann einer von ihnen mit pechschwarzen Haaren und schmalen schwarzen Augen heiser. „Mich würde nun doch interessieren, wer dieser junge Mann ist.“

„Du interessierst dich in letzter Zeit ungewöhnlich häufig für junge Männer, Mammon“, stichelte Beelzebub unverhohlen missgünstig. Die beiden tauschten einen so feindseligen Blick aus, dass ich eine Gänsehaut bekam.

„Sein Name ist Stolas“, lenkte Halphas schnell ab. „Ich habe ihn in der Menschenwelt aufgelesen. Er ist dort anscheinend aufgewachsen, ohne zu wissen, wer seine Eltern sind, - dabei hat er die Aura eines Erzdämonen.“

„Ach nein“, machte ein Jüngling auf einem der höheren Stühle. „Kann er auch selbst reden?“

„Woher sollte ich wissen, wie er heißt, wenn er es nicht könnte, Vater“, entgegnete Halphas in einem ähnlich arroganten Tonfall. Ich traute meinen Ohren kaum. Wenn es Luzifer war, so sah er jünger aus als sein eigener Sohn. Doch jetzt machte er ein so missgünstiges Gesicht, dass ich es ohne zu zögern glaubte.

„Ich dachte, ich hätte dich gelehrt Gedanken zu lesen, Sohn“, knurrte er schlicht. „Wo hast du ihn also aufgelesen?“

„In der Nähe des Meeres“, antworte Halphas uneingeschüchtert.

„Wie alt ist er?“, wollte Luzifer weiter wissen.

„Er weiß es nicht genau. Etwa 180 Menschenjahre.“

„Kaum älter als Xaphan“, mischte sich der Weißblonde ein, den ich für Belphegor hielt. Eben Xaphans Vater.

„Wessen Kind ist er?“, brachte Luzifer die Unterhaltung auf den Punkt.

„Frag mal Beelzebub, ob ihm eines seiner abhanden gekommen ist“, zischte Mammon noch immer eingeschnappt. Der Betroffene fuhr augenblicklich auf: „Schweig Elender! Es ist doch offensichtlich, dass sein Element das Wasser ist! So etwas habe ich nicht in meinem Nachwuchs. Nur Luftelemente. Frag lieber Belphegor!“

„Bitte?!“, sah sich dieser nun unverhofft herangezogen. „Nein, nein, nein. Xaphan steht nur wegen seiner Mutter dem Element des Wassers nahe. Dennoch ist auch er unverkennbar mit dem Element der Erde verbunden. Asmodi hurt doch mit jedem herum…“

„Meinen Nachwuchs können nur Frauen austragen, die ebenfalls dem Element des Feuers verbunden sind“, widersprach dieser schnell. „Inkubus ist mein einziger Sohn… Aber---“

„Ich traue jedem der hier Anwesenden zu, seine Söhne beisammen zu halten“, unterbrach ihn die gewaltige Stimme des einzigen Sitzenden, der bisher noch nichts gesagt hatte.

„Außer Beelzebub in einem Ausnahmefall vielleicht“, flüsterte Halphas erheitert vor sich hin. Der Sprecher ließ sich allerdings nicht von ihm stören.

„Wir scheinen uns aber alle einig zu sein, dass der Junge ein Prinz sein muss. Seine Aura verrät es uns“, führte er fort. „Wenn sein Element das des Wassers ist, warum vermuten wir dann nicht das Naheliegenste?“

„Du meinst…“ Luzifer betrachtete den Sprecher skeptisch. „Leviathan? Das kann nicht dein Ernst sein, Satan!“

„Ich würde auch nicht glauben, dass dieses Ungeheuer etwas so bezauberndes hervorbringen könnte…“, stimmte Asmodi zu, ehe der Junge auf seinem Schoß ihm kräftig an den Haaren zog. „Autsch, natürlich nicht so zauberhaft wie der Sohn einer Nixe.“

„Warum nicht?“, beharrte Satan ruhig. „Leviathan ist beinahe ebenso alt wie ich. Gottes Schöpfung war damals allen offenkundig. Wenn ich diese Kunst beherrsche, warum nicht auch Leviathan? Warum sollte Gottes Spielzeug sich nicht selbst ein Spielzeug erschaffen, wenn ihm langweilig wird. Eine neue Geißel der Menschheit? Ich nehme nicht an, dass Stolas auf der Erde untätig geblieben ist und mag er noch so ahnungslos sein.“

„Als ich ihn fand, meuchelte er gerade grundlos eine ganze Familie“, brachte sich Halphas vergnügt ein. „Oder war es Neid, Stolas?“

Ich erwiderte seinen Blick verstört. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon die Männer redeten. Schließlich war es Belphegor, der mich erlöste: „Wir werden nicht schlauer, wenn wir hier bleiben und rätseln. Xaphan, da du ohnehin noch Leviathans Segen brauchst und wohl niemand geeigneter wäre als der Sohn einer Nixe das Seeungeheuer dafür selbst aufzusuchen, kannst du bei der Gelegenheit gleich nach Stolas fragen.“

„Eine ausgezeichnete Idee“, stimmte Satan zu. „Und ihr zwei kümmert euch um euren Findling.“

„Großartig“, knurrte Beleth und sah Halphas ein wenig eingeschnappt an. Der zuckte hilflos mit den Schultern.

„Ich werde Xaphan lieber begleiten“, entschied Asmodi unruhig. „Leviathan ist manchmal so unberechenbar.“

„Ich kann auf mich selbst aufpassen!“, empörte sich der Junge ein wenig gekränkt. Asmodi betrachtete ihn mit einem unverhohlen zweifelnden Blick: „So wie bei mir, meinst du?“

„Hm, es ist jedenfalls keine schlechte Idee“, fand Xaphans Vater langsam. „Ich wäre dir dankbar, Asmodi.“

Der beachtete ihn dagegen kaum. Seine Augen ruhten schelmisch auf Xaphan: „Es kommt gar nicht in Frage, dass ich dich da allein rum schwimmen lasse. Ich würde ja deine Schwimmhäute verpassen.“

„Du bist doof!“, knurrte Xaphan verlegen und in seine Wangen schoss heißes Blut. Er war wirklich bezaubernd. Ich konnte verstehen, dass Asmodi ihn darauf so vernarrt anstarrte. Ehe man sich versah, waren die beiden aber auch schon aus der Halle verschwunden.

„Und was sollen wir mit ihm solange anfangen?“, wandte sich Beleth an Halphas und deutete abfällig auf mich. Der grinste link: „Ach, da fällt uns schon etwas ein... Wo wir gerade hier bei Belphegor sind. Wollen wir in unser altes Zimmer gehen?“

„Pfff…“, machte Beleth, doch da hatte sich der Griff um meine Schultern schon wieder gefestigt und im nächsten Moment fand ich mich in einem großzügigen Schlafgemach wieder. Es war größer als die Hütte im Wald.

Halphas war ebenfalls in dem Zimmer aufgetaucht und steuerte sogleich eine der beiden Türen an, die aus ihm herausführten. Er öffnete sie und ich konnte dahinter einen Waschraum ausmachen. Die grünen Augen funkelten, als er sich wieder zu uns umwandte: „Wie wäre es mit einem gemeinsamen Bad, Beleth?“

Damit trat er auch schon ganz in den anderen Raum und begann seinen geschmeidigen Körper von der Kleidung zu befreien. Beleth schob mich vor sich her, sodass auch wir den Raum betraten. Dann sah er seinem Freund aufmerksam dabei zu, wie der Wasser in einen großen Kübel einließ. Doch noch zögerte er.

„Was ist mit ihm?“, brummte Beleth kritisch und wies mit einer Bewegung seines maskulinen Kinnes auf mich. Halphas’ Blick fiel nachsinnend auf mich. Schamlos stand er völlig entblößt vor uns. Dann grinste er gefährlich: „Nun, er ist wohl derjenige unter uns, der ein Bad am dringendsten nötig hätte, nicht wahr?“

Auch Beleth sah an mir herunter. Meine Füße starrten vor Dreck und die Farbe meiner Kleidung war durch den Schmutz kaum noch zu erkennen. Angewidert rümpfte Beleth die Nase und ließ mich zum ersten Mal ganz los. Er vermittelte mir irgendwie den Eindruck nicht der Hellste zu sein. Schließlich hätte er meinen Zustand schon früher bemerken können.

„Du hast recht“, brummte Beleth nur und seine Augen wanderten weiter über meinen Leib. Irgendetwas veränderte sich an ihrer Ausstrahlung. „Er könnte wirklich ein Bad vertragen...“

Ich runzelte die Stirn. Sie wollten, dass ich zusammen mit ihnen badete. Der Kübel war wahrlich groß genug, dennoch erschien es mir befremdlich. Alles an diesem Ort erschien mir befremdlich und auch wieder nicht. Es schien irgendwie auch genau der Ort zu sein, zu dem ich gehörte, deshalb fügte ich mich, als Beleth begann mir die Sachen vom Leib zu reißen.

„Glaubst du wirklich, dass er Leviathans Sohn sein könnte?“, erkundigte er sich dabei. Halphas stellte den Wasserzustrom ab und stieg behaglich seufzend in das dampfende Nass. Beglückt lächelnd setzte er sich zurück und sank gegen den Rand des Bottichs.

„Wenn er Schwimmflossen und Schuppen bekommt, werden wir es wissen.“

„Blödsinn“, meldete ich mich zum ersten Mal seit langem wieder zu Wort. Ich hatte selten etwas Absurderes gehört. Ich und Schuppen.

„Sieh an, er kann ja tatsächlich sprechen“, stellte Beleth grunzend fest und schubste mich weiter in Richtung Zuber. „Und was für eine angenehme Stimme er hat. Ich muss Asmodi recht geben: So etwas kann unmöglich Leviathans Sohn sein.“

„Du hast deinen Vater doch gehört. Und wenn der so garstige Kreaturen auf der einen Seite schaffen kann und auf der anderen dich, warum sollte so etwas Garstiges wie Leviathan nicht etwas so hübsches zaubern können wie ihn.“

Ihre Reden machten mich verlegen. Bisher hatte niemand so offenkundig über meine Vorzüge gesprochen. Mit meinen roten Locken und den klaren meergrünen Augen hatte ich meine Gegenüber schnell bezaubert. Ebenso so schnell hatten sie mich aber auch wieder durchschaut, mich Wechselbalg genannt und fortgejagt. Freilich niemals ein zweites Mal.

Inzwischen stand ich nackt vor ihnen. Ich schämte mich nicht mehr, dennoch war ich mir ihrer Blicke nur allzu bewusst. Etwas an ihnen verstörte mich. Man konnte die angespannte Stille beinahe in der Luft spüren. Schließlich durchbrach Halphas sie, in dem er mit dem Wasser um sich plätscherte. Er lächelte mich zuckersüß an: „Komm schon, Stolas, hab keine Angst. Ich beiße dich auch nicht.“

„Darauf würde ich nicht vertrauen“, murmelte Beleth undeutlich, wenn auch unverkennbar mit einer Spur Erregung in seiner Stimme. Meine Verwirrung wuchs. Doch ich wehrte mich nicht, als er mich mit sich in die Wanne hob. Seiner Kleidung hatte er sich unbemerkt entledigt. Der damit offen gelegte Körper machte mich wieder sprachlos und seine Tätowierung faszinierte mich. Anscheinend wurde auch Halphas von ihr angezogen, denn er glitt augenblicklich durch das Wasser und strich schwärmerisch über die dunklen Muster. Die Blicke, die sie sich dabei zuwarfen, verrieten mir endgültig in welchem Verhältnis auch sie zueinander standen. Was ich daher erst recht nicht verstand, war, was ich hier in ihrer Wanne zu suchen hatte.

Doch dann löste sich Halphas plötzlich von Beleth und wandte sich mir mit einem einladenden Lächeln zu. Erst jetzt bemerkte ich mein Herzrasen, das sich nicht beruhigen wollte. Ich schluckte.

„Wie ist es wohl, solange Zeit auf der Erde zu weilen, ohne zu wissen, wer man wirklich ist…?“, hauchte er nachsinnend. „Sollten wir ihm nicht helfen, sich möglichst schnell hier einzugewöhnen?“

„Ich glaube nicht, dass das, was du im Sinn hast, ihm dabei helfen wird“, entgegnete Beleth gelassen. „Aber schaden wird es kaum und abhalten kann man dich auch nicht, wenn du dir einmal was in den Kopf gesetzt hast. Letztlich scheint er der Sache auch nicht ganz abgeneigt zu sein. Obwohl es helfen könnte, wenn er seinen Mund aufbekommen würde.“

„Ich hab ja vor ihm dabei zu helfen“, grinste Halphas.

„Ich meinte artikulierte Laute“, brummte Beleth, tat aber nichts um ihn zurückzuhalten, als sich Halphas von ihm abstieß und in meine Richtung trieb. Ich war starr, unfähig zurückzuweichen und auch gedanklich wie gelähmt. Halphas faszinierte mich. Nie zuvor hatte ich jemanden wie ihn getroffen. Er schien gewissenlos und strahlte es mit jeder Faser seines Leibes aus. Auch Beleth hatte etwas Packendes an sich. Bei ihm war es grober und ungeschliffener, aber unverkennbar vorhanden. Sie waren böse, alle beide. So wie ich auch. Es gab nichts zu bereuen.

Seine Hände griffen nach meinem Gesicht. Mir fielen erst jetzt seine langen Fingernägel auf. Er hatte regelrechte Klauen. Dennoch waren sie zärtlich. Sein Lächeln mit dem er mich betrachtete gefällig. Plötzlich war er über mir und setzte sich auf meinen Schoß. Unsicher glitt mein Blick zu Beleth, doch der betrachtete die Szene weiterhin gelassen. Die Hände auf meinen Wangen drückten mein Gesicht wieder zurück, damit ich zu Halphas aufsah. Ich schluckte. Langsam beugte er sich über mich und begann mich zu küssen. Im ersten Moment war ich einfach nur überrascht, doch dann ließ ich mich bezirzen und verlor mich in der seltenen Zärtlichkeit. Es war eine Weile her, dass ich mich auf dergleichen eingelassen hatte. Menschen überlebten es auch nicht immer, wenn man sich mit ihnen vereinigte. Bei Halphas machte ich mir dagegen eher Sorgen um mich. Seine Hände wurden zudringlicher und wanderten bestrickend über meinen Leib. Sie begannen ihn zu streicheln und von dem Schmutz der noch an ihm haftete zu befreien. Irgendwann schloss ich die Augen und ließ mich nur noch treiben.

Seine Hände wurden noch ein wenig dreister und fuhren in meinen Schritt. Mir gefiel die direkte Art mit der er vorging. Noch mehr gefiel mir was er tat. Ein leises Stöhnen entglitt meiner Kehle und ich lehnte mich genüsslich zurück. Sofort glitt Halphas Mund an meinem arglos präsentierten Hals. Beleth schnaufte leise. Ein Schwall Wasser bekundete, dass er sich bewegte und ich öffnete die Augen. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Beleth Halphas um den Bauch fasste und von mir zurückriss. Dem gefiel das nicht und er fauchte aufgebracht. In diesem Moment fielen mir erstmals seine scharfen Fangzähne auf, die mich aus seinem gierig aufgerissenen Mund anblitzten. Seine Augen richteten sich geradewegs auf meinen Hals, hemmungslos und verlangend. Da begriff ich es endlich und wich erschrocken zurück. Halphas zischte noch einmal und seine Klauen bohrten blutige Striemen in Beleth’ Arme. Mit einem Satz war ich der Badewanne entsprungen.

„Dummer Junge“, grinste Beleth höhnisch, während er den sich wehrenden Halphas weiter zurückzog. „Seinen Hals so vor einem Halbvampir zu offenbaren. Beinahe hätte er deine Kehle zerfleischt.“

Anscheinend hatte Halphas wirklich die Kontrolle über sich verloren und das so schnell. Ebenso schnell fand er sie allerdings auch wieder. Er zischte gefährlich: „Lass mich los, Beleth.“

„Wir sollten auf ihn aufpassen, erinnerst du dich?“, knurrte Beleth. Halphas rollte mit den Augen und seufzte: „Ja, ja… Was kann ich dafür, wenn er so verführerisch duftet?“

„Lass dich gefälligst nicht so gehen“, brummte Beleth und ließ ihn wieder los, allerdings nur, um ihn zu sich herumzureißen und nun seinerseits seine Lippen auf den gefährlichen Mund des Halbvampirs zu pressen. Halphas knurrte behaglich und ließ sich an den muskulösen Körper des großen Dämons drücken. Ich fühlte mich überflüssig und maßlos überfordert. Jedenfalls hielt mich nun nichts mehr in diesem Raum, die beiden waren offensichtlich mit sich selbst beschäftigt.

Ich betrat wieder das Schlafgemach und schloss hinter mir die Tür, um ihr lustvolles Stöhnen nicht ganz so laut zu hören. Unschlüssig sah ich mich um. Meine Kleidung hatte ich natürlich vergessen. Nichts würde mich allerdings dazu verleiten umzukehren, um sie mir zu holen. Ich atmete angespannt aus und schritt dann zum Bett. Bei seinem Anblick überkam mich eine große Müdigkeit. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, dass ich zuletzt in etwas dergleichen gelegen hatte. In einem so weichen Bett hatte ich gewiss noch nie gelegen. Bezirzt krabbelte ich hinein und schmiegte mich unter die warme Decke. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, fiel ich in einen tiefen Schlaf. Ich verschwendete keinen Gedanken an die überstürzten Ereignisse der letzten Stunden. Dafür würde ich später genug Zeit haben.

Oder auch nicht. Ich wurde etwas unsanft aus meinen Träumen gerissen, als jemand ungehalten die Tür aufriss. Er war nicht unbedingt so groß gewachsen, wie Halphas oder gar Belphegor, dennoch schien seine Gestalt den ganzen Eingang einzunehmen. Seine schwarzen Augen wanderten abfällig und deutlich verstimmt über den Inhalt des Raumes, einschließlich mir und der beiden nackten Figuren, die sich neben mir auf dem Bett ausgebreitet hatten, noch halb ineinander verschlungen.

Der Neuankömmling schnaufte leise und schritt ganz in das Zimmer. Er hatte schwarzes widerspenstiges Haar, das er mühsam in einem strengen Zopf zu bändigen versucht hatte. Auch seine Kleidung war schwarz und irgendwie erinnerte er mich an jemanden. Nun waren auch Halphas und Beleth wach geworden. Während Beleth sich unwillig brummend von dem Eindringling abwandte, reckte Halphas neugierig den Hals und zeigte seine scharfen Zähne bei einem raubtierhaften Grinsen.

„Rahovart“, stellte er mit einer durch den Schlaf, vielleicht auch durch sein vorheriges Stöhnen, noch heiseren Stimme fest. „Was führt dich denn hier her? Wir haben Leonard bei der Zeremonie vermisst… Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wo er gewesen sein könnte?“

„Spar dir deinen Spott, Halphas“, knirschte der Fremde böse. „Was ich mit dem Orgienmeister zu schaffen hab, sollte dich ebenso wenig interessieren, wie mich, was ihr drei hier in eurem Bett getrieben habt. Ich nehme an, dass ist der verlorene Sohn von wem auch immer?“

„Hm, ich hätte nicht vermutet, dass du so neugierig bist“, höhnte Halphas, nickte aber zustimmend. „Also, was willst du?“

„Mir wurde die zweifelhafte Ehre zuteil ihn in die Geschäfte der Hölle einzuweisen“, brummte Rahovart, der eine noch heiserere Stimme als Halphas besaß. Sie war nicht mehr als ein tonloses unheimliches Zischen. Nun wusste ich auch an wen er mich erinnerte: An jenen Mann, den sie Mammon genannt hatten. Anscheinend war dies sein Sohn. Und er sollte mich einweisen.

„Vernünftig“, kam es von Beleth verschlafen. „Dann nimm ihn mit und verschwindet. Ich will meine Ruhe.“

„Ich auch“, knurrte Rahovart. „Wieso, zur Hölle, wurde ich beauftragt?“

„Nun, offensichtlich weil du zu wenig zu tun hast“, grinste Halphas. „Mit Leonard Fesselspielchen spielen, zählen wir mal nicht als ernsthafte Aufgabe.“

Der Blick, der ihn von der Tür aus traf, war tödlich. Rahovarts Mundwinkel zuckten missfällig: „Nun, vielleicht aber auch, weil ich der einzige der Höllenprinzen bin, der nicht nur mit seinem Schwanz denkt. Stolas, so heißt du doch, zieh dir gefälligst etwas an und komm nach unten in die Halle. Ich werde dort auf dich warten.“

Damit war er auch schon aus der Tür verschwunden. Halphas ließ sich wieder aufs Bett zurück gleiten.

„Selbstgefälliger kleiner Stinkstiefel“, brummte er dabei abfällig. „Denkt nur ans Geld und wie er seine Macht vergrößern kann. Leonard kann einem leid tun.“

„Er hat ihn sich ausgesucht“, brummte Beleth und zog Halphas an seine Brust. „Und wenn man den Gerüchten glauben darf, haben sie eine Menge Spaß zusammen. Aber das braucht dich doch gar nicht zu interessieren.“

„Nein“, stimmte Halphas zu und schnurrte behaglich in Beleth’ Armen. Ein kurzer Seitenblick fiel aus seinen grünen Katzenaugen auf mich: „Lass dir von ihm kein Gold andrehen, Kleiner, wenn er dich einmal in der Hand hat, lässt er dich nicht mehr entkommen, dieser Wucherer. Wie können unsere Väter nur so blind sein und ihn das machen lassen?“

„Allerdings kann er wohl wirklich von niemandem besser lernen als von ihm, nach welchen Mustern hier die Fäden gesponnen werden“, wandte Beleth brummig ein. „Also, pass gut auf, Stolas. Die Diener haben deine Kleidung übrigens verbrannt. Dort liegt neue für dich.“

„Du solltest Rahovart nicht zu lange warten lassen“, ermahnte mich Halphas noch, als ich schon aufstand, um mir die neue Kleidung zu besehen. „Auch wenn Rahovart ein schwaches Wüstchen ist… Seine Macht ist sein Verstand. Er verwickelt andere gerne in seinen Intrigen oder benutzt seine kleinen Erfindungen.“

Ich nickte nur. Mit einem recht mulmigen Gefühl schlüpfte ich in die Kleidung und verließ das Zimmer der Beiden, die mich hier her geschleppt hatten. Ohne Zweifel gehörte ich hier her. Dennoch ich war nicht gefragt worden. Mir gefiel nicht, wie hier einfach über mich verfügt wurde. Dann aber fühlte ich mich den Anderen zu unterlegen, als dass ich es gewagt hätte mich aufzulehnen.

Mit einiger Mühe fand ich die große Halle wieder, in der am Vorabend die Zeremonie stattgefunden hatte. Tatsächlich wartete der Schwarzhaarige hier unten auf mich. Neben ihm stand ein schwarzhäutiger Dämon mit drei kurzen Hörnern. Er musterte mich aus gelben ein wenig melancholisch wirkenden Augen. Nur kurz, dann wandte er sich mit einem schlaffen Lächeln an Rahovart: „Da kommt er. Viel Spaß.“

Und er verschwand. Ich hätte zu gern gewusst, wie sie das machten und ob ich dergleichen auch vermochte. Aber noch traute ich mich nicht zu fragen. Rahovart wandte sich mir mit verdrießlichem Gesichtsausdruck zu: „Fein. Fangen wir an. Wie viel weißt du schon?“

„Wovon?“

„Wovon wohl… Der Hölle, der Welt in der du zu leben gedenkst.“

„Nichts.“

„Wunderbar“, seufzte Rahovart und rollte die kohlrabenschwarzen Augen. Sein Körper war in der Tat nur schmächtig, aber er wirkte dennoch geschmeidig und hinterhältig wie eine Schlange. Jetzt forderte er mich auf, Platz zu nehmen und wählte einen anderen Stuhl in unserer Nähe für sich.

„Also fangen wir bei den Grundlagen an. Du bist auf der Erde aufgewachsen und wusstest nicht wer du bist. Ist das richtig?“

Ich nickte stumm. Rahovart grunzte zufrieden: „Aber du hast schon begriffen, dass du ein Dämon und dazu ein recht mächtiger bist?“

Ich zuckte bescheiden mit den Schultern und nickte: „Das behaupten zumindest alle.“

„Gut, du bist aufnahmefähig, immerhin etwas“, fand der Dämon mir gegenüber scharf. „Deine Macht beruht auf dem Element des Wassers. Das ist selten. Daher kann man davon ausgehen, dass wir deine Erzeuger bald ausfindig machen. Bis dahin werden wir dir das beibringen, was du hier zum Überleben brauchst. Das heißt, ich werde es dir beibringen.“

Ich nickte wieder nur knapp um zu zeigen, dass ich verstand. Innerlich war ich gespannt auf diesen Unterricht. Rahovart begann wirklich bei den Grundlagen. Er erklärte mir, wie die Dämonen entstanden waren und wann und warum sie sich in die Hölle zurückgezogen hatten. Dann erklärte er mir noch, wie diese aufgebaut war. Er erklärte mir die sieben Sphären und wer über sie gebot. Den Fürsten war ich am Vorabend begegnet und mir wurde im Nachhinein recht mulmig bei dem Gedanken daran, wer da alles vor mir gesessen hatte. Leviathan war nicht dort gewesen, was nicht verwunderlich war, wie mir Rahovart erklärte, das Seeungeheuer blieb am liebsten im Wasser und mied die anderen Fürsten, wenn es möglich war.

„Und ihr glaubt, dass ich von Leviathan abstamme?“, wunderte ich mich.

„Nun, es ist nahe liegend. Asmodi und Belphegors Balg sind auf dem Weg, um es herauszufinden“, erklärte Rahovart. „Hast du noch Fragen oder wollen wir diesen Teil des Unterrichts erst einmal dabei belassen? Ich nehme nicht an, dass du deine Kräfte beherrscht, da du zu Fuß gekommen bist. Hast du schon einmal … ‚gezaubert’?“

Ich schüttelte den Kopf. Rahovart seufzte: „Nun immerhin quatschst du nicht übermäßig viel. Also gut, zunächst musst du dir deiner Kraft bewusst werden. Schließ die Augen und spür in dich hinein.“

Ich tat wie er mich geheißen hatte. Doch ich spürte nichts Besonderes. Wenn dort etwas gewesen wäre, hätte ich es sicherlich auch schon längst gefunden. Da war nur dieses Rauschen. Unschlüssig öffnete ich wieder die Augen und blickte geradewegs in die von Rahovart. Er sah mich abwägend an, verschloss sich aber sogleich wieder gegen mich und seine Miene wurde undurchdringlich. Ich bekam eine Gänsehaut.

„Nein, ich merke schon, so wird das nichts.“, knurrte Rahovart. Ein eigenartiger Laut mit seiner klanglosen Stimme. Er erhob sich und bedeutete mir, ihm zu folgen. Wir bestiegen einen Turm. Zumindest benutzten wir nur Treppen die aufwärts führten. Schließlich standen wir ganz hoch oben und sahen auf die triste Landschaft um uns herum. Die Festung des Fürsten der Trägheit, wie ich gelernt hatte, befand sich in ihrem Mittelpunkt und ihre schwarzen Dächer erhoben sich mit einer traurigen Anmut.

„Gut, spring“, forderte mich Rahovart auf. Ich blickte ihn ungläubig an. Auch wenn ich wusste, dass mich so ein Sturz nicht töten konnte, so kannte ich dennoch Schmerz und es würde garantiert wehtun.

„Das ist noch nicht alles“, bestätigte Rahovart meinen Verdacht. „Wenn du fällst, konzentriere dich auf deine innere Kraft. Denk an die Eigenschaft des Wassers und fühle sie in dir.“

„Kann ich das nicht machen, ohne gleich zu springen?“, wandte ich ein. Rahovart zischte ungeduldig und gab mir unversehens einen heftigen Tritt. Nun blieb mir nichts anderes übrig als auf seine Worte zu vertrauen, während ich stürzte. Sie waren meine einzige Hoffnung und ich klammerte mich daran. Aber welche Eigenschaft hatte noch einmal das Wasser? Es war flüssig. Es fiel auch vom Himmel, wie ich gerade. Es war nass, berauschend und spendete mir Geborgenheit. Es gab mir Kraft und hielt mich am Leben.

Mit einem Mal erreichten meine Füße den Boden. Der Aufprall war nicht halb so schlimm wie ich vermutet hätte. Durch meinen Körper ging ein leichter Ruck, dem ich aber flexibel nachgab. Als ich mich erschrocken orientierte, gewahrte ich neben mir Rahovart, der beifällig nickte: „Sieh an, ich hätte nicht gedacht, dass du es wirklich beim ersten Mal hinbekommen würdest. Aber gut. Jetzt dürfte deine Kraft geweckt worden sein. Hör noch einmal in dich herein.“

Er hatte nicht geglaubt, dass es mir gelingen würde und hatte mich dennoch geschubst. Ehe ich meiner Empörung nachgeben konnte, vernahm ich das leise Rauschen in mir. Es war stärker geworden und pulsierte durch meinen ganzen Körper. Und da spürte ich es tatsächlich. Zunächst nur ein leises Kribbeln, doch dann wurde es immer eindrucksvoller. Macht. Ich spürte sie. Ich war mächtig.

„Fein, jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass du sie auch kontrollieren kannst“, machte Rahovart in einem unbarmherzigen Tempo weiter. Es wurde ein sehr anstrengender Tag. Er zog mich von einer Übung weiter zur nächsten. Nicht einmal ließ er mich verschnaufen oder die vielen neuen Dinge verarbeiten. Schließlich fiel ich an diesem Abend in ein anderes Bett und wachte nicht vor dem Morgen auf. Diesmal wurde ich allerdings auch nicht geweckt. Rahovart hatte sich am Abend verabschiedet. Er hatte seine Pflicht als getan angesehen. Den Rest, so meinte er, würde ich schon alleine lernen und er hätte besseres zu tun als Babysitten. Dass ich hier mit meinen etwa 200 Jahren noch als jung galt, verblüffte mich sehr. Allerdings hatte ich die anderen nicht mehr danach gefragt, wie alt sie eigentlich waren.

An diesem Tag stand ich also allein auf und spielte ein bisschen mit meiner neuen Kraft. Ich kannte noch nicht so viele Orte zu denen ich wechseln konnte, aber die die ich kannte graste ich nacheinander ab. Halphas und Beleth waren anscheinend auch schon abgereist. Ich traf lange kein bekanntes Gesicht. Erst als ich zum fünften Mal in die Halle gewechselt war, lümmelte sich dort Belphegor auf einem bequemen Sessel. Er schien zu schlafen, doch gerade als ich mich wieder auflösen wollte, öffnete er die Augen und winkte mich mit einer trägen Geste zu sich.

„Rahovart war also fleißig wie ich sehe“, murmelte er schläfrig.

Ich nickte.

„Und Halphas und Beleth einigermaßen freundlich?“

Wieder nickte ich.

„Gut. Ich erwarte meinen Sohn und Asmodi heute zurück. Vielleicht haben sie Nachricht für dich. Entferne dich also nicht zu weit“, befahl Belphegor und entließ mich mit einer schlaffen Handbewegung. Unschlüssig ob ich mich verbeugen sollte oder nicht, nickte ich wieder, was man auch als knappe Verbeugung interpretieren hätte können und verließ den Raum. Diesmal zu Fuß. Ich suchte etwas zu Essen. Normalerweise verspürte ich selten so etwas wie Appetit aber das viele ‚Zaubern’ hatte mich tatsächlich hungrig gemacht. Schließlich fragte ich einen der vielen Diener und der geleitete mich auch sogleich in eine große, reichlich gefüllte Speisekammer. Etwas misstrauisch blieb er am Eingang stehen.

„Was ist?“, wunderte ich mich. „Du kannst gehen.“

„Jawohl, Herr, aber… bitte lasst alles heil“, bat er mich um diesen seltsamen Gefallen. Noch ehe ich nachhaken konnte, war er verschwunden. Schulterzuckend wandte ich mich dem Inhalt zu. Es war alles da was man sich wünschen konnte und vieles mehr, was ich noch nie gesehen hatte. Ich bediente mich nach Herzenslust.

„Ach hier bist du“, stellte plötzlich eine Stimme hinter mir fest. Sie gehörte einem lieblichen Knaben mit schwarzen Locken und violetten Augen wie ich feststellte, als ich mich umdrehte. Er lehnte am Eingang und musterte mich mit einer merkwürdigen Mischung aus kindlicher Neugier und etwas anderem, das ich nicht gleich benennen konnte.

„Du sollst in die Halle kommen.“

„Wer bist du?“, wunderte ich mich über seinen vertraulichen Tonfall.

„Ich bin Inkubus, Asmodeus Sohn“, antwortete der Junge verschmitzt. Nun fiel es mir nicht schwer, das andere in seinem Blick zu deuten. Man konnte ja beinahe rot werden bei diesem Ausdruck in den Augen.

„Inkubus?“, wunderte ich mich über den merkwürdigen Namen. „Nennen so nicht die Menschen diese Wesen, die angeblich in ihren Träumen zu ihnen kommen und mit ihnen verkehren, um ihnen so die Energie zu stehlen? Machst du das etwa?“

Für einen Moment sah mich Inkubus nur verdattert an, doch dann prustete er belustigt los, was schließlich in einem schallenden Lachen endete. Er wischte sich sogar Tränen aus den Augen, so sehr hatte ihn meine Frage scheinbar erheitert. 

„Nein“, gestand er endlich noch vereinzelt glucksend. „Aber mein Vater kannte diese Geschichte auch und fand wohl, dass es ein passender Name für seinen einzigen Sohn ist. Natürlich gibt es Inkubusse nicht wirklich. Die haben sich die Menschen nur ausgedacht, um die Erscheinungen ihrer nächtlichen Affären zu vertuschen. Und da diese Affären auch nur Auswüchse der Wollust sind, also quasi die Erzeugnisse meines Vaters, hat er mich danach benannt. Also komm endlich in die Halle. Ich wollte nur bei der Suche helfen, damit ich meinem Freund Xaphan zu seiner Mündigkeit gratulieren kann und wieder gehen. Auf mich wartet nämlich jemand.“

Ich sah ihn noch kurz in der Halle bei Xaphan stehen. Die beiden umarmten sich, dann verschwand er tatsächlich sofort wieder. Die beiden Älteren, Asmodi und Belphegor, unterhielten sich gedämpft. Als ich die Halle betrat, verstummten sie allerdings und wandten sich mir zu. Es war Asmodi der sprach: „Leviathan will dich sehen, aber ohne sich in die Karten schauen zu lassen. Misstrauisch wie eh und je. Leviathan ist der Auffassung, dass die Sache von Angesicht zu Angesicht geklärt werden müsse.“

„Ich soll also … in Leviathans Reich?“, fasste ich mulmig für mich zusammen. Asmodi nickte: „Richtig. Du kannst doch schwimmen?“

„Natürlich“, murmelte ich fast ein bisschen gekränkt. Ich konnte nicht ertrinken, dass hatte ich schon öfter ausprobiert. Selbst unter Wasser konnte ich atmen und leben. Nur waren Fische auf der Erde eine noch schlechtere Gesellschaft als Menschen, weshalb ich das Land letztlich doch vorgezogen hatte.

„Gut, wir werden dich in Leviathans Sphäre bringen, doch den restlichen Weg musst du allein gehen“, erklärte Asmodi und rollte die Augen.

„Warum?“, wunderte ich mich. Schließlich wäre es sicher schneller gegangen, wenn sie mich ganz bis dahin begleitet hätten. Nun meldete sich Xaphan zu Wort, der es sich auf Asmodis Schoß bequem gemacht hatte.

„Leviathan kann Asmodi nicht ausstehen. Die eine Begegnung war schon beinahe zu viel. Sie haben sich in einem Fort angegiftet“, erklärte er mit leichtem Vergnügen. „Aber Asmodi hat den Disput gewonnen und Leviathan ist nun ganz und gar gallig, was Asmodi betrifft. Es ist besser, wenn sie sich für das nächste Jahrhundert aus dem Weg gehen.“

„Es ist nicht schwer Leviathan zu finden“, grunzte Belphegor. „Im Zweifelsfall wird Leviathan dich finden. Aber lasst nicht zu viel Zeit verstreichen. Ich würde den Ausgang dieser Sache gerne noch in diesem Jahrhundert erfahren.“

„Seit wann so neugierig, alter Knabe?“, spottete Asmodi. „Der Ausgang ist doch schon längst klar. Leviathan würde ihn nicht sehen wollen, wenn es nicht sehr wahrscheinlich wäre, dass es sich tatsächlich um seinen Sohn handelt.“

„Soweit bin ich auch schon“, knurrte Belphegor pikiert. „Mich würde interessieren, warum er ihn auf der Erde hat aufwachsen lassen. Das ist nun wirklich nicht…“

„Nett?“, spottete Asmodi. „Du vergisst, dass Leviathan mehr ein Ungeheuer ist als irgendwer sonst. Er war niemals ein Engel und er ist auch ganz anders als Satan. Eher wie ein Fisch: kalt, schuppig und die spucken ihre Jungen auch einfach in die weite See. Nimm ’s nicht persönlich, kleiner Stolas.“

Ich schluckte und war mir immer weniger sicher, ob ich mein mögliches Elternteil überhaupt kennen lernen wollte. Doch mir blieb keine Wahl. Meine beiden Führer zogen sich noch für eine kleine Stärkung zurück und nahmen mich dann anschließend zwischen sich, um mich zu geleiten. Als wir uns wieder materialisierten, befanden wir uns in einem weiten Meer, ohne dass eine Küste erkennbar war. Wir sanken auf den Grund, was lange dauerte.

„Folge dem Strom“, riet mir Xaphan. „Dann kann nichts schief gehen.“

„Danke“, murmelte ich unwohl.

„Du findest den Rückweg im Zweifelsfall allein, oder?“, erkundigte sich Asmodi, der unsere Umgebung aufmerksam sondierte. Es war ihm anzusehen, dass er sich nicht sonderlich wohl fühlte. Ich mich im übrigem schon. Das Wasser war klar, wenn auch sehr dunkel. Es gab eine reichhaltige Pflanzenwelt, wie ich sie bei Belphegors Teil der Hölle vermisst hatte und es gab hier tatsächlich Leben. Überall schwammen Fische, Quallen oder anderes Getier, das ich noch nicht kannte.

„Ich denke schon“, gab ich zurück.

„Fein“, fand Asmodi und griff nach Xaphans Hand. Im Nu waren sie fort. Etwas verloren orientierte ich mich. Das Wasser war sogar einigermaßen warm. Mich darin zu bewegen war ganz einfach. Es musste wirklich mein Element sein. Mühelos machte ich einen ersten Schritt, doch dann folgte ich dem Rat mich einfach vom Strom treiben zu lassen. Neugierig ließ ich die neue Umgebung auf mich wirken. Ich hatte überhaupt keine Eile Leviathan zu begegnen. Ehrlich gesagt fürchtete ich mich sogar davor.

Plötzlich sah ich etwas aufblitzen. Sofort waren all meine Sinne auf den Felsen gerichtet, hinter dem ich dieses etwas bemerkt hatte. Doch da war nichts. Ich schluckte und wollte schon weiter, als mein Blick von einer Bewegung neben mir gefangen wurde. Schnell wirbelte ich herum, nur um wieder ins Leere zu starren. Ein Schauer rann über meinen Rücken. Das bildete ich mir doch nicht ein, dieses Gefühl beobachtet zu werden. Nun blieb ich endgültig stehen und ließ meinen Blick aufmerksam über die kleinen scharfen Felsen und Algen schweifen, die hier das Landschaftsbild prägten. Eine der Algen kam mir seltsam vor. So fein und noch dazu bläulichweiß. Bedächtig trat ich näher und da blitzte auch wieder etwas auf. Eine zarte Flosse, deren Schuppen das wenige Licht hier unten farbenfroh reflektierten. Ein leises Kichern ertönte und kurz bevor ich den Felsen erreichte, huschte es dahinter hervor und verschwand in einem Nebel aus aufgestobenen Meeresgrund.

Doch ich hatte es noch erkannt. Es hatte eine beinahe menschliche Gestalt gehabt, nur viel zierlicher und mit eben blauweißen Haaren und zarten Flossen an bestimmten Körperstellen. Sonst war es nackt gewesen. Ich runzelte die Stirn. Es schien ungefährlich gewesen zu sein. Und mindestens ebenso neugierig wie ich. Gerade beschloss ich wieder aufzubrechen, als ich plötzlich erneut Augen auf mir spürte. Abermals wirbelte ich herum. Diesmal fanden meine Augen auch sogleich jemanden. Sogar mehr als einen.

Vor mir stand eine Gruppe merkwürdiger Wesen. Eindeutig von der gleichen Art, wie jenes, das gerade davon gestoben war und dennoch schien es sich hier um ältere Exemplare zu handeln, auch wenn sie noch nicht so alt wirkten. Es waren fünf junge definitiv männliche Wesen von überragender Schönheit. Ihre Gesichtszüge waren zart und anmutig, doch unverkennbar maskulin. Die Augen schillerten in den wunderschönsten Farben und auch ihre Haare hatten keine natürliche Kolorierung, sondern waren aus Grün- und Blautönen zusammengewürfelt. Auch sie waren nackt bis auf einen einfachen Lendenschurz und verschiedenen Körperschmuck, wie Ketten, Armbänder und andere Ringe, die sie sich durch die Haut gestochen hatten, an denen wiederum weitere Ketten angebracht waren.

Einer von ihnen, er war besonders reichlich behangen, trat nun auf mich zu. Er lächelte freundlich und geheimnisvoll zugleich. Mir fielen seine merkwürdigen Ohren auf, die eigentlich gar keine Ohren waren, sondern filigrane Flossen, die durch seine dunkelblaue Haarpracht hervorbrachen. Auch an seinen Ellenbogen die Unterarme entlang befanden sich tiefblau schimmernde Flossen in einer fein gezackten Form. Die Gleichen fanden sich auch noch einmal an seinem Becken und den Knöcheln. Als er mir seine Hand entgegenstreckte, entdeckte ich feine Schwimmhäute zwischen seinen langen Finger. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum sie keine Ringe an ihren Händen trugen.

Ich war so fasziniert von ihrer Erscheinung, dass ich gar nicht auf die Idee kam seine Hand anzunehmen. Eine Geste, die mich ohnehin schon immer verwirrt hatte. Er schien es mir nicht zu verübeln, denn sein Lächeln blieb ungetrübt bestehen, als er seine Hand zurücknahm und mich seinerseits interessiert betrachtete. Auch die anderen lösten sich aus ihrem Stand und schwammen um mich herum. Ich fühlte mich nicht unbedingt unbehaglich in ihrer Mitte, aber merkwürdig war es schon. Besonders als einer von ihnen nach meinen Haaren griff und sie den anderen grinsend präsentierte. Sie lachten bis der, der als erstes auf mich zugetreten war, eine abschneidende Geste machte.

„Wir heißen dich in unserer Welt willkommen, Stolas“, seine Stimme war trotz des Wassers tief und verständlich. „Aber bevor wir dich weiterlassen, müssen wir dich bitten deine Kleider abzulegen.“

Das war eine etwas befremdliche Bedingung. Meine Augen verengten sich skeptisch: „Warum?“

„Wir wollen deinen Körper sehen“, lachte einer der übrigen und grinste ihren Anführer herausfordernd an. Der schüttelte nur leicht mit dem Kopf: „Keine Zeit für Spielchen.“

„Ach komm schon, er ist so lieblich“, wandte ein anderer schelmisch ein. „Wo wir ihn doch ohnehin ausziehen müssen…“

„Ich will Leviathan nicht warten lassen“, erklärte der Anführer schlicht. „Prüfen wir ob er das Zeichen trägt und dann sehen wir weiter.“

„Was für ein Zeichen?“, wunderte ich mich.

„Wenn du Leviathan Sohn bist, trägst du sein Zeichen und wenn nicht…“ Der Anführer beendete den Satz nicht und sein Lächeln wurde eine Spur gefährlicher. Natürlich waren sie hübsch anzusehen, aber ich hätte mir denken können, dass sich hinter dieser Schönheit Dämonen verbargen. Schließlich war ich immer noch in der Hölle.

Ich entsann mich jedenfalls an kein Zeichen, das ich trug. Natürlich wusste ich nicht wie auffällig oder welcher Art dieses Zeichen war, dennoch bildete ich mir ein, dass es mir irgendwann einmal aufgefallen sein müsste. Ich wollte ausweichen, doch da hatten sie mich auch schon gepackt und zerrten an meiner Kleidung. Lachend beschäftigten sie sich mit den Knöpfen und Ösen, die für sie nichts Alltägliches zu sein schienen. Dennoch schafften sie es im Nu mich auszuziehen. Ich hätte mich losreißen können, doch irgendwie gefiel es mir auch in ihrer aller Aufmerksamkeit zu stehen. Es war das erste Mal in meinem Leben.

Der Anführer hielt mich von hinten um die Brust umschlungen und auch das gefiel mir irgendwie. Er hatte einen warmen athletischen Körper, den ich intensiv auf meiner Haut spürte. Die übrigen tasteten mein Leib ab und schwammen um mich herum, um das besagten Zeichen zu erspähen. Ihre Hände schienen mich überall zu streicheln. Es erregte mich, sodass ich die Beine zusammenkniff, um mich besser beherrschen zu können. Recht zufrieden stellten sie ihre Suche schließlich ein.

„Da ist kein Zeichen“, grinste einer von ihnen.

„Hm…“, machte der Mann hinter mir. „Gut, dann hat es ja keine Eile…“

Er ließ mich los, was bei seinen Kameraden ein verstimmtes Aufbrummen auslöste, und drehte mich dann zu sich herum. Seine Augen schimmerten verschmitzt: „Du hättest dich eben leicht losreißen und uns besiegen können, Stolas. Aber das hast du nicht. Dem entnehme ich, dass dir unsere Berührungen nicht allzu unangenehm sind. Meinst du wir könnten eine friedliche Übereinkunft schließen?“

„Wo bleibt denn da der Spaß, Flerus?“, empörte sich einer seiner Leute laut.

„Auch wenn er nicht Leviathans Sohn ist, ist er dennoch ein mächtiger Dämon“, trat Flerus für mich ein. „Ich handle in eurem Interesse, ihr Dummköpfe.“

Ich fühlte mich unwillkürlich von ihm angezogen. Tatsächlich hatte ich nichts dagegen auf sein merkwürdiges Ansinnen einzugehen, jedoch nur auf seins. Die anderen wollte ich nicht. Aber ich rätselte noch im Stillen über die seltsamen Anwandlungen der Höllenbewohner ihrem Sexualleben soviel Bedeutung beizumessen. Rahovart hatte davon nichts erwähnt, allerdings schien er es auch sehr eilig gehabt zu haben zu seinem Leonard zurückzukommen. Halphas und Beleth waren auch sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Und man musste mir nichts vormachen: Ich wusste, was Asmodi und der Kleine gemacht hatten, bevor sie mich hierher geführt hatten.

„Er ist dumm wie eine Seegurke“, behauptete einer von Flerus Begleitern.

„Wie kommst du darauf?“, erkundigte sich Flerus und sah mir abwägend in die Augen.

„Zumindest ist er stumm wie ein Fisch“, beharrte jener Typ.

„Er ist bei den Menschen aufgewachsen, sicher hat er einiges zu verarbeiten“, verteidigte mich Flerus weiter. „Sieh nur wie seine Augen flackern. Er saugt alles in sich auf, wie ein Schwamm. Kein Wunder, dass er nicht viel Zeit zum Reden hat.“

„Was machen wir jetzt eigentlich mit ihm?“, wollte ein anderer wissen. „Leviathan will ihn nicht haben, wenn er nicht der gesuchte Sohn ist.“

„Ich nehme ihn mit auf mein Schloss“, entschied sich Flerus kurzerhand und nahm meine Hand. „Vielleicht wird er ja noch gesprächiger. Ihr rührt ihn jedenfalls nicht gegen seinen Willen an.“

„Er hat ja gar keinen Willen“, spottete der andere Sprecher. Die anderen lachten beifällig. Ich gab mir Mühe ihn böse anzugucken. Doch irgendwie musste ich ihm Recht geben. Mir war so lange alles gleichgültig gewesen, dass es mir nun schwer fiel umzuschalten. Es gab ja auch keinen Grund. Natürlich hatte sich mein Leben mit einem Schlag verändert, und doch auch wieder nicht. Ich gehörte nicht dazu. Wenn Leviathan wenigstens mein Erschaffer gewesen wäre, hätte mein Dasein einen Sinn gehabt oder wenigstens einen Fixpunkt. Aber nun war ich wieder allein. Darum wollte ich auch gerne mit Flerus gehen. Wenigstens er schien mich zu verstehen und wollte mich haben.

Unbewusst hatte ich den Druck meiner Hand in seiner verstärkt, was ihm ein Lächeln entlockte. Er zog mich daran wieder an sich und umfing meinen Körper verschmitzt mit seinen Armen, um mich noch ein wenig näher an sich zu ziehen. Ich ließ es bereitwillig geschehen, was ihn noch mehr zum Lächeln brachte. Seine Zähne waren spitz und scharf, woher die Gefährlichkeit stammte, die ich in das Lächeln hinein interpretiert hatte.

„Möchtest du mit mir kommen auf mein Schloss?“, wollte er noch einmal wissen. Ich nickte eingenommen von seiner Persönlichkeit. Unverkennbar war auch er etwas Höheres in dieser Welt. Endlich gab ich meiner Neugierde nach: „Aber wer bist du eigentlich genau?“

„Oh…“, machte er und lachte. „Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Flerus der Zweite. Ich bekleide den Posten eines Lords hier im Reich Leviathans und der Hölle. Doch eigentlich bin ich der König des Seevolks. Du weißt, die Wesen, die die Menschen Nixen und Wassermänner nennen.“

Ich nickte. Natürlich kannte ich die Geschichten über jene Wesen, die die Menschen in die Wasser zogen, damit sie ertranken. Darüber hinaus hatte ich richtig gelegen mit meiner Vermutung, dass auch er adlig war. Von Rahovart hatte ich gelernt, dass die Hölle ähnlich wie das Feudalsystem auf der Erde eingerichtet war. Es war der Posten eines Kaisers vorgesehen, um den Satan und Luzifer rangen und sich derzeit teilten. Darüber hinaus gehörten sie aber auch noch zu den sieben Fürsten. Die eigentlichen Regenten über die Hölle. Ihnen unterlag jeweils eine Sphäre, die sie selbst nach ihrer Vorstellung gestalteten. In den Sphären lebten wiederum andere Dämonen die ihnen dienten. Die einzelnen Bereiche wurden durch weitere Lehnsherren beherrscht. Lords gehörten nach den Prinzen zum Hochadel. Es gab auch noch Barone und Edle, die ihnen wieder untergeordnet wurden, doch die hatten kaum noch Befugnisse. Lords hingegen genossen meist hohes Ansehen, da sie die Oberhäupter ganzer Sippen waren und mächtige Armeen befehligten. So wohl auch Flerus.

„Komm…“, verlangte er, wobei seine Stimme verführerischer klang als alles, was ich bisher gehört hatte. Er wies die anderen an, mir zumindest meine Unterhose zurückzugeben und nahm dann wieder meine Hand. Nur zu gerne ließ ich mich von ihm durch die dunklen Fluten ziehen. Seine Gefolgsleute folgten uns mit kurzem Abstand. Sie hatten aufgehört zu murren, nachdem sie verstanden hatten, dass mich ihr Herr für sich allein beanspruchte. Außerdem hatten sie nun wieder ihre Pflicht als seine Leibwächter übernommen.

Ich sollte bald merken, wozu sie gebraucht wurden. Aus einer finsteren Nische ertönte plötzlich ein schreckliches Kreischen. Ich zuckte erschrocken zusammen und noch ehe ich wusste, was geschah, hatten sich meine Begleiter kampfbereit gemacht und stürzten vor, an ihrer Spitze Flerus. Ich blieb etwas hinter ihnen zurück. Verblüfft hatte ich ihre Verwandlung mit angesehen. Aus den schillernden Wesen hatten sich wahre Dämonen hervorgetan. Ihre Körper waren nun mit spitzen Stacheln übersät und die filigranen Flossen schnitten tiefe Wunden in die Haut ihres Feindes. Vor uns war ein riesiger Fisch aufgetaucht, der von seinem Opfer nun bei dem unvermuteten Angriff abgelassen hatte. Es lag im Sand. Ich erkannte in den Überresten mühsam das kichernde Wesen von zuvor. Sie kämpften ohne Waffen, nur mit denen ihrer Körper. Es dauerte nicht lang, bis sie den garstigen Raubfisch erledigt hatten.

Interessiert trat ich an das Opfer heran. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Plötzlich spürte ich, wie sich Flerus zu mir gesellte. Seine Leibwächter zerteilten gerade die großen Fleischmassen. Ungerührt schaute der König auf das zerfleischte Geschöpf.

„Er hätte zu Hause bleiben sollen“, brummte er schließlich trocken. „Merk es dir gut, Stolas, auch wenn die Gegend wie das Paradies für uns Wassergeschöpfe anmutet, so ist es dennoch die Hölle.“

Ich nickte. Er hatte sich wieder in das schillernde Geschöpf zurück verwandelt, aber seine Haut wies noch Spuren des Kampfes auf. Ich fand, dass sie ihm gut standen. Von dieser Seite seines Wesens wurde ich noch mehr angezogen als von seinem verführerischen Lächeln.

Wir ließen das Kind zurück. Die Männer hatten genug an den Fleischvorräten zu tragen. Nicht lange darauf erreichten wir tatsächlich eine Art Schloss. Es war mehr ein Korallenriff und erstrahlte in vielen verschiedenen Farben. Nixen mit Fischschwanz begrüßten uns Ankömmlinge und betrachteten mich mit neugierigen Augen und einem scheuen Kichern, ehe sie sich wieder zurückzogen. Es gab auch hier Kinder, sogar viele davon…. In Belphegors Schloss hatte ich dergleichen vermisst. Kleine Wesen, wie jenes, welches nun zerfleischt am Meeresgrund lag. Interessiert sah ich mich um und nahm alles in mich auf.

„Gefällt dir mein Reich?“, erkundigte sich Flerus stolz. Ich nickte nur und gestattete ihm ein flüchtiges Lächeln. Seine Augen weiteten sich für einen winzigen Moment, ehe er mein Lächeln freudig erwiderte.

„Du gefällst mir noch mehr, wenn du lächelst“, gestand er mir galant. „Aber auch wenn du diesen kindlichen Ausdruck des Staunens auf deinem Gesicht trägst. Möchtest du etwas essen?“

„Nein danke“, lehnte ich höflich ab.

„Dann zeige ich dir mein Schloss“, entschied Flerus und zog mich in einen Strudel, der uns in die höheren Gemächer führte. Es gab auch hier eine große Halle, doch hier spielten weitere Kinder und überhaupt war sie wesentlich belebter als bei Belphegor. Ich wollte dazu gehören und ein Teil davon sein. Im Stillen fragte ich mich, ob es möglich sein würde, oder ob sie mich auch bald fortjagen würden, wie die Menschen es gemacht hatten. Auch mit diesen Wesen hatte ich keine große Ähnlichkeit. Ich hatte rote Haare und eine blütenweiße nicht blassbläuliche Haut. Auch schillerten meine Augen nicht in diesen verschiedenen Facetten, wie die des Seevolks. Ich unterdrückte ein Seufzen. Nein, ich würde auch hier nicht dazugehören.

„Was bedrückt dich?“, erkundigte sich Flerus aufmerksam und hielt für einen Moment inne, um mir in die Augen zu sehen. Ich wich dem intensiven Blick verlegen aus. In mir klomm leise das finstere Verlangen, dass sich meiner auch vor der Kate in der Menschenwelt bemächtigt hatte. Ich wollte aber nicht, dass er es sah. Diese Mordlust. Wild und unzähmbar mit mir verbunden. Alles umzubringen, das ich beneidete.

„Gefällt es dir doch nicht bei mir?“, wunderte er sich stirnrunzelnd. Ich schüttelte nur den Kopf: „Das ist es nicht.“

„Was ist es dann?“, wollte er wissen. Ich schüttelte nur den Kopf und zwang mich zu lächeln. Für den Moment konnte ich auch einfach nur genießen ein Teil von dem Ganzen zu sein, so lange es anhielt. Ich sah mich um, immer noch um Flerus nicht ansehen zu müssen. Es gab kaum Türen in diesem merkwürdigen Schloss. Doch eine entdeckte ich nun doch.

„Wohin führt diese Tür?“, fragte ich in der Absicht von dem Gewesenen abzulenken Über Flerus eben noch fragendes Gesicht glitt augenblicklich wieder ein Lächeln. Es war anders als die vorherigen. Hintergründiger.

„Willst du es herausfinden?“

Ich nickte.

„Dann komm!“, forderte er mich auf und griff wieder nach meiner Hand. Ich ließ mich von ihm durchs Wasser, das hier heller wirkte, ziehen. Hinter der Tür verbarg sich ein großes Schlafgemach, in dessen Mitte ein großes Bett in Form einer Muschel stand. Als ich es realisierte und mich zu Flerus umwandte, um seine Absicht zu erforschen, schloss dieser bereits hinter uns die Tür und grinste mich an.

„Ich glaube, es ist der einzige ungestörte Platz an diesem Ort“, erklärte er mir schelmisch. „Eines der wenigen Privilegien, die ich mir als König gönne.“

Mir wurde erst jetzt bewusst, dass unsere Begleiter ziemlich rau mit ihm umgesprungen waren, dafür dass er ihr König war. Sie hatten ihn eher behandelt wie einen Gleichgestellten, auch wenn sie ihm letztlich gehorcht hatten. Sie waren zurückgeblieben und wie ich noch mitbekommen hatte, würde einer von ihnen Leviathan aufsuchen, um ihm zu übermitteln, dass kein Zeichen gefunden worden war.

Er war wieder näher an mich heran getreten. Diesmal wich ich seinen Augen nicht aus. Seine verengten sich pfiffig: „Was auch immer gerade deine Gedanken getrübt hat, es ist fort, nicht wahr? Wie wäre es, wenn wir uns hinlegen und etwas unterhalten? Mich interessiert, wie es dir auf der Erde ergangen ist.“

„Es ist weder eine spannende noch eine reizvolle Geschichte“, lehnte ich ab. Er lächelte: „Wir können uns auch über andere Dinge unterhalten… Oder gar nicht unterhalten, was dir lieber ist… Es gibt sicherlich auch noch eine andere Art dich kennen zu lernen. Und das möchte ich: Dich kennen lernen, Stolas.“

Er war immer näher gekommen und meinen Namen hatte er nur noch gehaucht. Wieder mit dieser verführerischen Stimme, der ich nicht widerstehen konnte. Eine Stimme so verlockend, dass auch ich ihr in die dunkelsten Fluten gefolgt wäre. Ich hatte nichts dagegen, als seine Lippen auf meine trafen. Im Gegenteil. Ich gab ihren Druck mit Freuden zurück. Dann wich Flerus aber auch schon wieder zurück und leckte sich verschmitzt über seine bläulichen Lippen. Lächelnd biss er sich auf die Unterlippe, als wäre ihm ein Gedanke gekommen, den er noch einmal überdenken wollte. Doch dann ging ein Ruck durch ihn und er nahm mich wieder in die Arme. Er küsste mich nochmals, diesmal stürmischer. Vielleicht ein wenig ungeschickt erwiderte ich den Kuss, denn seine Art verwirrte mich noch ein wenig. Die Verwirrung verschwand aber schon bald mit den restlichen Gedanken aus meinem Kopf. Endgültig schließlich, als Flerus mich auf das Muschelbett drückte und sich leidenschaftlich an mich schmiegte. Seine Hand strich zärtlich über meine Seite, während er seine Lippen wieder auf meine presste.

Ich seufzte leise und schlang meine Arme um seinen Hals. Jedoch achtete ich darauf seine Kiemen nicht zu belasten. Sie waren mir auch erst jetzt aufgefallen. Zierliche Hautlappen, die nun etwas heftiger zu beben begonnen hatten.

Flerus Liebkosungen nahmen an Dringlichkeit zu. Statt sich mit der einen Hand noch länger abzustützen, nahm er sie für seine Liebkosungen hinzu. Sein Mund glitt von meinen Lippen ab und wanderte über meinen Hals. Kurz kamen mir Bedenken und ich dachte an Halphas, doch dann schob ich den Gedanken beiseite. Selbst wenn Flerus die Absicht gehabt hätte mich zu beißen, hätte ich in seinem Fall nichts dagegen gehabt. Genüsslich streckte ich mich ihm entgegen und genoss einfach nur noch, was er mir an Wonne gab, während er meinen Körper nach Unterschieden zwischen uns abzusuchen schien.

Schließlich wurde ich aber auch selbst neugierig auf seinen Körper. Mit ein wenig Kraftaufwand, rollte ich mich auf ihn. Er ließ es mit einem beifälligen Laut geschehen und zog mein Becken an das Seine. Aufmerksam sah er mir ins Gesicht. Doch mich faszinierten seine Kiemen in diesem Augenblick mehr. Zärtlich strich ich über einen Hautlappen und stellte verblüfft fest, wie warm sie waren. Also mit kalten Fischen waren diese Wesen gewiss nicht verwandt. Flerus erschauerte sanft unter meiner Berührung. Behutsam beugte ich mich vor und blies über seinen Hals.

„Hast du Gefallen an meinen Kiemen gefunden?“, wollte Flerus belustigt wissen. „Wie atmest du eigentlich unter Wasser?“

„Ich weiß nicht. Es geht einfach“, gestand ich schlicht. Ich hatte aber keine Lust mich weiter darüber auszulassen und glitt tiefer. Ein goldener Ring war durch seine blasse Brustwarze gestoßen worden. Interessiert ließ ich meine Finger darüber fahren und zog leicht daran. Ein beifälliges Stöhnen drang aus Flerus Kehle, als er sich mir entgegen bäumte. Ich ließ mich davon animieren und benutzte meine Zunge um weiter mit dem Ring zu spielen. Flerus schnurrte leise und ließ seine Hand behaglich über meinen Hinterkopf streichen und dann tiefer gleiten. Auch meine Hand wanderte neugierig weiter. Vorsichtig berührte ich die zarten Gebilde aus Schuppen, die sich an seiner Seite befanden. Nicht vergleichbar mit den scharfen Messern von zuvor. Es war fast zu bescheiden sie als Flossen zu bezeichnen. Sie stellten jetzt mehr eine Zierde dar und waren empfindsam. Ein Keuchen aus Flerus Mund ließ mich kurz innehalten und zu ihm aufblicken.

Ergeben lächelte er mich an. Ich ließ mich von seinen freundlichen Mund anziehen. Schon etwas fahriger begegneten sich wieder unsere Lippen. Wir tauschten erneut die Positionen. Ich war lange genug neugierig gewesen. Flerus kam nun schneller zur Sache. Seine Hand strich ohne große Umwege in das mir verbliebene Kleidungsstück. Geschickt umschloss sie das Zeichen meiner Männlichkeit und begann es zu massieren. Ich ächzte leise auf und schob die schnell zu eng werdende Hose von mir. Dann nestelte ich auch an seinem Schurz, wobei er mir schließlich mit der freien Hand half.

Meine letzten Bedenken verflüchteten sich, als ich mit einer Hand ertastete, dass er darunter auch ganz ähnlich wie ich aussehen musste. Vielleicht ein wenig größer. Er reagierte auch ähnlich wie ich auf die Berührungen, die er dort unten empfing. Seufzend rieb er sich an meiner Hand.

Sein Mund suchte wieder die weiche Haut an meinem Hals. Lustvoll begann er daran zu saugen, während seine Hand tiefer wanderte. Sein Finger umkreiste meinen Anus und ich spreizte meine Beine erwartungsvoll weiter. Tatsächlich ließ er sich nicht lange bitten. Behutsam eroberte er mein Inneres und begann den noch festen Muskel zu dehnen.

Ein wohliges Beben suchte meinen Körper heim. Mein Mund öffnete sich begehrlich, obwohl keine Luft zum Atmen da war. Flerus rückte ein wenig ab, um mich zu betrachten, während er kundig weitermachte. Meine Hand an seinem Geschlecht war ungeschickt geworden, doch das schien ihn nicht zu stören. Sein Mund wanderte tiefer, seine Zunge leckte über meine Rippe weiter hinab. Ich spürte keine Nässe nur ihre Wärme. Schließlich erreichte er meine pulsierende Scham. Unerträglich langsam nahm er mich in den Mund. Ich stöhnte und zitterte berauscht. Er trieb es fast bis zur Spitze, doch kurz davor ließ er von mir ab. Auch seine Finger, die mich innerlich stimuliert hatten, verschwanden. Doch ich ahnte, dass es nun nur noch besser werden würde. Erwartungsvoll rekelte ich mich unter ihm und betrachtete ihn aus halbgeschlossenen Lidern.

Flerus schmunzelte angetan. Ich hatte keine Lust mehr zu warten und drückte ihn auf die Matratze. Rittlings ließ ich mich auf ihm nieder und ließ ihn langsam in mir versinken. Ein lang gezogenes Stöhnen begleitete diesen Akt von beiden Seiten. Das letzte Stück eroberte Flerus selbst mit einem vor Ungeduld zittrigen Stoß. Seine Hände griffen nach meinem Becken und pressten mich genüsslich auf sich. Er lächelte zufrieden und schloss die Augen, nur um sie gleich wieder zu öffnen und mich erregt aus seinen schillernden Augen zu betrachten. Ich begegnete seinem Blick ebenso fasziniert. Diese Augen schlugen mich völlig in ihren Bann. Bedächtig begann ich mich auf ihm zu bewegen. Der Druck seiner Hände wurde stärker und er legte keuchend den Kopf in den Nacken. Wieder stieß er in mich, einmalig, aber es brachte mich etwas aus dem Konzept. Auch ich war schon sehr erregt. Ich musste mich konzentrieren, um dieses Spiel noch ein wenig länger genießen zu können.

Ich schluckte mühsam und stöhnte verzagt. Die Hände pressten mich immer noch auf den warmen Körper und ich spürte sein Geschlecht so ungewöhnlich tief in mir. Es schien mich voll auszufüllen. Heiß und mächtig vertrieb er meine Gedanken und ließ mich meinen Verstand verlieren. Endlich lockerte sich wieder der Griff der Hände und ich begann ihn erneut zu reiten. Diesmal unterstützen mich die langen Hände eher in meinem Bestreben. Flerus hielt mit seinem gesamten Körper dagegen und intensivierte so das Gefühl noch. Schließlich stemmte er sich aber hoch und drängte mich nach hinten, bis ich auf dem Rücken vor ihm lag, immer noch mit seinem Geschlecht in mir. Er beugte sich über mich und gab mir einen flüchtigen Kuss auf das Schlüsselbein, ehe er meine Beine auf seine Schultern hob und so noch ein Stück tiefer in mich stieß.

Haltlos gruben sich meine Hände in die Laken und ich schloss die Augen. Seine Stöße waren bedächtig und sehr gut bemessen. Es schmerzte nicht, war aber doch intensiver als alles war ich bisher gefühlt hatte. Natürlich, bisher waren da nur Menschen gewesen und die waren wirklich ungeschickt gegen diesen Dämonenkönig. Ich wollte nicht daran denken und fühlte mehr in mich hinein. Es fiel mir nicht schwer.

„Schneller…“, bat ich erstickt und keuchte hingerissen, als Flerus diesem Wunsch augenblicklich nachkam. Auch sein Stöhnen wurde immer lauter. Seine Stöße wurden impulsiver aber nicht weniger treffsicher. Ich aalte mich in meinen neuen Empfindungen, bis ich ihnen schließlich nachgeben musste und heiß ins Wasser ejakulierte.

Auch er erzitterte und keuchte schwer. Mit wenigen kurzen harten Stößen, ergoss auch er seinen Saft in mir und eine seltene Wärme begann mich nun ganz auszufüllen. Für einen Moment verharrte er noch reglos mit geschlossenen Augen in mir. Dann öffneten sie sich und er lächelte mich breit an, ehe er sich zurückzog und neben mich legte.

Erschöpft rekelte ich mich neben ihm, bis ich seinen Körper berührte und die Nähe weiter genießen konnte. Da war auch ein Gefühl der Vertrautheit, das ich mir zu fühlen noch nie gestattet hatte. Davon gefangen blickte ich zu Flerus, dessen Augen ebenfalls auf mir ruhten. Er lachte selbstzufrieden als er meinem aufgeräumten Blick begegnete und streichelte über meinen noch geöffneten Schenkel. Ich spürte seine Wärme noch in mir. Es war ein so schönes Gefühl, dass ich mir wünschte es würde niemals vergehen. Plötzlich verharrte Flerus’ Hand abrupt.

„Oh… was…?“, irritiert beugte er sich vor und verengte angestrengt seine Augen. Dann ging plötzlich ein Ruck durch ihn und er schob meine Beine noch ein Stück weiter auseinander. Sein Gesichtsausdruck wich einer leeren Maske. Dann fluchte er laut und setzte sich endgültig auf. Verwirrt richtete ich mich auf und stützte mich auf meinen Unterarmen ab.

„Was ist?“, wollte ich verunsichert wissen. Flerus Augen waren immer noch auf meinen Innenschenkel gerichtet. Er bekam jetzt eine etwas verbissene Miene. Aus seinem Körper traten vereinzelte Stacheln. Für eine Weile schwieg er und schien zu überlegen. Er zögerte merklich lange und ich wurde immer ungeduldiger und nervöser. Schließlich schnaubte er grimmig und nahm mich in einem plötzlichen Gefühlsumschwung in den Arm und presste sich an mich. Seine Stacheln kratzten mich, doch das störte mich nicht.

„Was?“, wunderte ich mich noch einmal. Flerus seufzte, was ein leichtes Kribbeln an meinem Hals auslöste. Seine Hände strichen besitzergreifend über meinen ermatteten Körper.

„Das Zeichen“, murmelte er schließlich.

„Hm?“, machte ich im ersten Moment nicht begreifend. Doch dann fiel mir ein, was er damit meinte. Ich schluckte: „Es ist da unten?“

„Ja“, brummte Flerus unglücklich. „Die anderen müssen es übersehen haben, weil du so niedlich die Beine zusammengekniffen hast. Ich hatte es bemerkt, das Kneifen, nicht das Zeichen, aber ich dachte nicht, dass es wirklich dort sein könnte. Ich wollte diesen Ort schließlich selbst entdecken, - ohne die anderen.“

„Und jetzt?“, erkundigte ich mich unwohl.

„Wissen wir, dass du wirklich Leviathans Sohn bist“, seufzte Flerus, ehe er mich endlich wieder ansah. „Und das neidische Ungeheuer will dich haben. Aber ich gebe dich nicht mehr her.“

Mein Herz setzte für einen Moment aus, ehe es umso schneller wieder einsetzte. Ich blinzelte atemlos: „Wie meinst du das?“

„Ich will, dass du bei mir bleibst…“

„Aber… Ich gehöre hier ebenso wenig zu deinem Volk wie zu den Menschen.“

„Zu Leviathan gehört so ein schönes Wesen wie du auf jeden Fall aber auch nicht“, entrüstete sich Flerus bestimmt. „Hier in meinem Reich wirst du wie einer von uns behandelt. Hier sind alle gleich.“

„Ich bin aber nicht gleich“, entgegnete ich. „Ich habe es auf der Erde erlebt. Erst sind sie bezaubert von meinem Aussehen, doch dann bekommen sie Angst und jagen mich fort. Jeder hat es getan, selbst die Menschen, die meine Eltern sein wollten. Und deine Leute haben mich bereits ausgelacht, weil meine Haare anders aussehen als eure. Erzähl mir nicht, dass das nicht noch schlimmer wird.“

„Nein, dass hast du falsch verstanden“, beteuerte Flerus schnell. „Sie haben solches Haar einfach noch nicht gesehen und haben sich gefreut. In meinem Volk lachen wir sehr viel. Ich möchte, dass du auch dazu gehörst und mit mir lachst. Bleib bei mir.“

„Und Leviathan?“, geriet ich ins Zweifeln.

„Muss nichts von dem Zeichen zwischen deinen Beinen erfahren…“, erklärte Flerus ernst. „Ich will ohnehin der Einzige sein, der diesen Ort betrachten darf.“

Ein warmes Gefühl durchströmte meinen Körper. Ich fühlte mich wohl in Flerus Armen und ich wusste plötzlich, dass ich es auch wollte. Hier leben und einer von ihnen sein. Es lag mir nichts daran der Prinz des Neides zu sein. Lieber wollte ich hier bleiben und mit ihnen lachen. Als mir das bewusst wurde, schmiegte ich mich unwillkürlich enger an Flerus und schmiegte meine Stirn an seine.

„Gut“, murmelte ich glücklich. „Aber wenn du mich fortjagst, töte ich dich.“

„Wenn ich dich fortjage, will ich sterben“, schwor Flerus und küsste mich sehnsüchtig.

 

 

 

 

Extra

 

 

 

Es gab keinen Knall oder so etwas. Keinen Rauch und auch keinen Blitz. Plötzlich stand er einfach da. Mitten im Raum aus dem Nichts aufgetaucht. Seine grünen Augen wanderten verächtlich durch das kleine Jugendzimmer eines Plattenbaus aus den späten 60ern. Um ihm herum waren Symbole mit weißer Kreide auf den Teppichboden gekritzelt worden. Billige schwarze Kerzen verpesteten mit ihrem Qualm die ohnehin schon schlechte Luft. Angewidert stieß der Erschienene seinen Atem aus. Die schmalen Nasenlöcher seiner leicht gebogenen Nase bebten.

Einen verängstigten Laut ausstoßend wichen die beiden Jungen von dem merkwürdigen Kreidezeichen zurück. Der kleinere, ein niedlicher Junge mit schwarz gefärbten Haaren und engen ebenso schwarzen Klamotten fing sich als erstes. Als könnte der Mann ihn nicht hören, stieß er seinen Freund mit dem Ellenbogen in die Rippen und zischte: „Und was jetzt!? Das ist er nicht! Das ist jemand anderes!“

„Woher willst du das wissen?“, flüsterte der Angesprochene aufgeregt zurück, - unfähig die Augen von dem Fremden zu nehmen. Auch seine Haare waren schwarz, jedoch nicht gefärbt. Er trug ein enges dunkelrotes T-Shirt und eine alte Jogginghose. Seine blauen Augen schimmerten glasig und etwas Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Er wirkte deutlich nervöser als sein jüngerer Freund.

„Er hat keine Ähnlichkeit mit einem Storch!“, hielt ihm jener vor.

„Aber ich hab keinen Fehler gemacht! Ganz sicher!“, beteuerte er hektisch. Plötzlich kam von dem Mann im Kreidekreis ein heiseres Räuspern. „Kann ich euch vielleicht behilflich sein?“

Um seine Mundwinkel legte sich ein ironischer Zug, während er mit der Fußspitze langsam die Begrenzung des Bannkreises, denn das sollten die Kreidesymbole darstellen, nachfuhr. Mit einer nachlässigen Geste strich er sich das lange silberne Haar zurück und funkelte die Jungen herablassend an.

„Ähm… B- bist du Halphas?“, erkundigte sich der Größere stockend.

„Solltest du nicht wissen, wen du beschworen hast?“, kam eine spöttische Gegenfrage. Der Junge schluckte. Sein kleiner Freund sprang für ihn ein: „Du siehst kein bisschen so aus wie Halphas! Wir haben Texte über ihn gelesen!“

„Wie sieht euer Halphas denn aus?“, fragte der Dämon mäßig interessiert.

„Wie ein Storch“, verkündete der Kleine unerschrocken.

Stille.

Der Dämon sah ihn lange und schweigend an. Dann hoben sich schleppend seine Brauen, bis sie beinahe seinen Haaransatz zu berühren schienen. Ebenso langsam holte er tief Luft und stieß sie dann scharf aus. Seine Stimme klang erstaunlich ruhig, als er endlich, nach scheinbar einer Ewigkeit sprach. „Ein Storch? Woher habt ihr das denn?“

„Wikipedia!“, verkündete der Kleine unerschrocken. „Da steht: «He is depicted in the shape of a stork» Er wird in der Form eines Storches dargestellt.”

„Wiki…“, wiederholte der Dämon irritiert und wandte sich an den Älteren, - anscheinend mit der Absicht seine Aufmerksamkeit nicht weiter an den vorlauten Jungen zu verschwenden.

„Da- das ist ein Internetlexikon“, erklärte der Ältere stotternd. „Aber ich glaube, die haben da etwas falsch überliefert.“

„Ach…“, schnaubte der Mann sarkastisch. „Tatsächlich?“

„Ja… Im Pseudomonarchia daemonum von Johann Wier hieß es nämlich, dass … ähm…“ Anscheinend fiel es dem Jungen schwer sich unter dem beißenden Blick des Dämons zu konzentrieren. Er rang ungeschickt mit den Händen und schloss die Augen, während er zitierte: „«Halphas ist ein mächtiger Graf und kommandiert herum wie ein Storch, mit einer heiseren Stimme. Bemerkenswert sind die Türme, die er gebaut hat, voll mit Munition und Waffen. Er schickt Männer des Krieges an bestimmte Orten und hat 26 Legionen unter sich.»“

„Johann Wier“, hauchte die heisere Stimme des Dämons verdrießlich.

„Der Text von ihm stammt von 1583“, mischte sich der Kleine wieder dreist ein. Der Mann ignorierte ihn weiter und richtete sich wieder an den Älteren: „Wunderbar… Kennst du noch so mehr solch schmeichelhafte Texte?“

„Nur noch den aus Goetia“, stand der Junge verzagt.

„Und was für eine Ähnlichkeit habe ich da zu Störchen?“, offenbarte sich Halphas zynisch.

„Keine… Aber es ist auch gewiss nicht böse gemeint, in der Fabel steht der Storch, Adebar, für Stolz. Aber in der Goetia wird nur von einer heiseren Stimme gesprochen, das mit den Legionen berichtet, die Waffentürme und …“ Der Junge zögerte merklich. „… die Form einer Taube angedichtet.“

„Sieh mal einer an“, brummte Halphas selbstironisch. „Ein Quäntchen Wahrheit ist überall verborgen.“

„Ähm, tatsächlich?“, wunderte sich der Junge überrascht. „Du bist mal als Taube erschienen?“

„Das ist lange her“, winkte der Dämon ungeduldig ab. „Ich war beinahe ein Kind als ich die Städte abgezündet habe. Es war als Scherz gemeint, die Taube, der Friedensbote und Prophet der Rettung, von der Hölle eingesetzt als Zerstörer. Ich wollte Gott ein wenig ärgern. Aber so etwas merken sich die Menschen. Nun gut, kommen wir zur Sache, was wolltet ihr von mir?“

„Kannst du überhaupt beweisen, dass du Halphas bist?“, erkundigte sich der Jüngere. Nun wandte sich Halphas ihm doch wieder mit einem boshaften Lächeln zu: „Wie heißt du, Kleiner?“

Doch ehe der ihm antworten konnte, war der Größere zu ihm herumgeschnellt und hielt ihm die Hand vor den Mund. Ängstlich blitzte er zu ihm herunter: „Still, du Idiot! Wenn du ihm deinen Namen verrätst, kann er den Bann brechen und tötet womöglich uns beide!“

Nun weiteten sich auch die Augen des Vorwitzigen. Er machte sich energisch von ihm los: „Wenn du wusstest, dass es so gefährlich ist, warum hast du ihn dann gerufen?“

„Ich konnte ja nicht ahnen, dass es so gut klappt! Außerdem dachte ich nicht, dass er so… so… ähm… eben so ist.“

„Seid ihr bald fertig mit euren Kindereien? … Nicht dass ich etwas Interessantes vorhätte, aber ich hatte mir hier runter auch etwas anderes vorgestellt“, knurrte der Dämon unwirsch. „Es kommt selten vor, dass es jemand wagt mich zu beschwören. Ich wäre kaum gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass das hier ein Kindergeburtstag wird.“

„I- ich will ein paar Antworten“, gewann der Ältere an Fassung zurück. „Wenn das alles nicht stimmt, was in den Büchern steht, dann will ich von dir wissen, wie es wirklich in der Hölle aussieht.“

„Du hättest dir jemand anderen beschwören müssen, wenn du aufrichtige Antworten hören willst“, spottete Halphas sarkastisch. „Gib mir das da!“

Er wies auf ein Buch, das aufgeschlagen auf dem schmalen Bett lag.

„Nein“, entgegnete der Junge knapp. „Dann kannst du auch den Bann brechen. Wen hätte ich denn rufen sollen? Etwa Bileth? Der ist mir zu mächtig.“

„Bileth? Wie kommst du ausgerechnet auf Beleth?“, wunderte sich Halphas misstrauisch, klang dann aber noch erboster. „Und seit wann ist Beleth mächtiger als ich?“

„Nun ja, ich hab gelesen, dass er ein großer König unter den Dämonen ist… und du bist doch nur ein Earl, oder?“

„Wir sind gleichgestellt. Ich bin ebenso wenig ein einfacher Earl wie Beleth ein König.“

„Interessant…“, murmelte der Junge und eilte zu einem kleinen Schreibtisch, um sich das zu notieren. „Was seid ihr dann?“

„Wie kommst du auf Beleth?“, beharrte Halphas auf seine Frage und legte den Kopf schief. „Geben und nehmen, Kleiner, wenn ich dir etwas sagen soll, dann gib mir etwas dafür. So läuft es nun einmal bei dieser schwarzen Magie… Wie wäre es mit deiner Seele?“

„Wie wäre es, wenn ich dir sage, was in den Büchern steht und du sagst mir, wie es wirklich ist“, schlug der Junge atemlos vor.

„Ich kann lesen“, knurrte Halphas mürrisch. „Also fein. Für ’s erste… Es interessiert mich in der Tat, was dein schlaues Büchlein über den großen Bileth sagt.“

Damit nahm er auf dem Boden Platz und blickte abwartend zu seinem Beschwörer auf. Der hatte sich inzwischen etwas zu schreiben geholt. Sein Freund, der mit einem Mal wesentlich zurückhaltender geworden war, hatte sich auf das Bett fallen gelassen und starrte den Dämon fasziniert an. Noch immer schenkte ihm Halphas keine Beachtung. Dafür dem anderen, der sich nun ebenfalls auf den Boden unmittelbar vor dem Bett niedergelassen hatte.

„Also in der Goetia, das war ja das Buch, das bei dir am meisten gestimmt hat, oder?“, erkundigte er sich eifrig.

„Hieß es nicht ich würde Türme bauen?“, fragte Halphas spöttisch zurück. „Das würde ich eher Rahovarts zutrauen…“

„Rahovart, das war doch dieser reiche Kumpane von Satan, oder? Der diesen Korb hat, in dem er die Seele des Geizhalses trägt, wenn er tot ist“, mischte sich nun doch wieder der Kleine eifrig ein.

„Was soll er denn mit so einem Korb? Schließlich ist er selbst ein Geizhals“, höhnte Halphas bitter. „Und das er Kontakt zu Satan hat, wäre mir auch neu. Allerdings ist er reich… Wen wundert’s? Waren wir nicht bei Beleth?“

„Über Rahovart ist außer dem bereits Gesagten ohnehin nicht viel bekannt“, beschwichtigte der Ältere schnell. „Also Beleth ist ein mächtiger König…“

„Oder was auch immer…“, flüsterte Halphas feixend, machte dann aber eine Geste, die den Jungen aufforderte fort zu fahren. Was der auch tat. „Er soll ziemlich schrecklich sein. Wenn er beschworen wird, ertönen Trompeten und jede Art von Musik.“

„Wenn man das Musik nennen möchte, was sein Heer veranstaltet…“, murmelte Halphas undeutlich. Ein Blick ließ den Jungen schneller reden. „Wenn er vor den Exorzisten tritt, ist er zunächst sehr aufbrausend und tobt. Angeblich soll ein Haselnusszweig und ein silberner Ring am rechten Mittelfinger helfen ihn unter Kontrolle zu bringen, aber das wollte ich nicht riskieren.“

„Hehe… Kluger Junge.“ Der Dämon war sichtlich amüsiert. „Das muss ich mal ausprobieren. Vielleicht gefällt es ihm ja, mit einem Haselnusszweig gezüchtigt zu werden.“

„Ähm, ich glaube nicht, dass der so eingesetzt wird… man macht damit eine bestimmte Bewegung und…“

„Ist mir doch gleich“, unterbrach ihn Halphas ungeduldig. „Woher nehmt ihr Menschen die Arroganz zu glauben ihr könntet einen mächtigen Dämon mit einem Stück Holz lähmen? Ach vergessen wir das. Wieso warst du überhaupt auf Beleth gekommen?“

„Nun es heißt, wenn man ihn erst einmal im Bannkreis hat, muss er auf alle Fragen die Wahrheit antworten und er kann in die Zukunft und Vergangenheit sehen“, erklärte der Junge. „Auch wenn er sonst ein Lügner ist.“

„Alle Dämonen sind Lügner, wenn es ihnen passt“, lästerte Halphas genüsslich. „Aber Beleth wohl am wenigsten, dafür ist er zu… Nun… Was steht da denn noch über ihn?“

„Noch ein paar mehr Anweisungen, wie man mit ihm umgeht, um ihn zu exorzieren.“

„Langweilig!“

„Er ist der 13. Dämon und hat ein Pferd, das…“

„13? Wieso das? Hab ich auch eine Nummer?“, unterbrach Halphas ihn erneut. Der Junge holte ungeduldig Luft: „Ähm, ja, 38.“

„Wieso bin ich soweit hinter Beleth!?“, empörte sich der Dämon aufgebracht. „Welche Nummer hat… Asmodeus?“

„Asmodeus?“

Oder auch Asmodi. Rang und Nummer, das würde mich mächtig interessieren…“, verlangte Halphas skeptisch.

„Ähm… das muss ich nachlesen“, gestand der Junge zerknirscht und griff nach einem Buch, das neben dem Bett gelegen hatte. Hektisch blätterte er darin herum. „Ah… Asmoday… 32. Geist, starker König. Wie kommst du auf ihn?“

„Er ist nach neusten Erkenntnissen mein Vater“. erklärte Halphas zynisch. „Warum verdammt noch mal ist er so weit hinten, wenn er doch auch ein König ist!? Welche Nummer hat Luzifer?“

„Der… der hat keine Nummer“, antwortete der Junge und machte große Augen. „Wer würde den auch schon beschwören?“

„Asmoday ist dein Vater? Also haben Dämonen Väter?“, wurde der Kleine auf dem Bett hellhörig. „Und wieso nach neusten Erkenntnissen?“

„Wisst ihr Menschen denn immer sicher, wer euer Vater ist?“, zischte Halphas säuerlich. „Luzifer hat behauptet, er wäre mein Vater, wer würde an seinem Wort zweifeln?“

„Du solltest Luzifers Sohn sein?“ Der Kleine musterte ihn zweiflerisch. Halphas schnaufte. „Nein, Asmodi ist mein Vater. Luzifer hat es lediglich behauptet, weil er Satan eifersüchtig machen wollte.“

Jetzt starrten ihn beide Jungen mit großen Augen an. Halphas verdrehte seine und machte eine wegwerfende Geste. „Wieso erzähle ich euch das überhaupt?“

„Keine Ahnung, aber ich find es cool!“, rief der Kleine aufgeregt. „Mach weiter! Wer ist dieser Asmodi überhaupt?“

„Na, wer wohl? Der Fürst der Wollust natürlich“, knurrte Halphas. „Steht da denn gar nichts in euren schlauen Büchern?“

„Ich weiß nicht, das ist so schwierig. Da gibt es so viele Namen, die so ähnlich klingen, aber alle haben eine andere Endung“, gestand der Ältere ernüchtert, nachdem er weiter rumgeblättert hat. „Zum Beispiel, dass er Solomons Untergang sein sollte, der ihn aber durch den Bau eines Tempels besiegt hat.“

„Na ja, nicht besiegt…“, fand Halphas bedächtig. „Sagen wir zurückgeschlagen.“

„Außerdem steht da, dass Asmodeus eine Sarah belästigt und immer ihre Ehemänner getötet hat, bis sie zu Gott gebetet hat, um endlich sterben zu dürfen. Dann hat Gott Raphael geschickt, der Asmodeus zurückgedrängt hat“, las der Ältere eine andere Textstelle indirekt vor. Halphas nickte: „Stimmt schon eher… Steht da nichts von Wollust?“

„Ich guck mal im Netz“, bot sich der Kleine an und kletterte aus dem Bett, um zum Schreibtisch zu gehen. Dabei brachte er den größtmöglichsten Abstand zwischen sich und den Bannkreis. Nachdem er einige Zeit auf der Tastatur des Rechners rumgetippt hatte, rief er triumphierend auf. „Ha! Hier steht’s. Schon damals wurden den Hauptlastern bestimmte Dämonen zugeordnet, am weitesten verbreitet ist jedoch die Zuordnung des Peter Binsfeld aus dem 16. Jahrhundert. Diese ordnet Luzifer den Hochmut, Mammon die Habsucht, Leviathan den Neid, Satan den Zorn, Asmodeus die Wollust, Beelzebub die Völlerei und Belphegor die Faulheit zu.“

„Wer auch immer dieser Binsfeld war, der Mann hatte Ahnung“, stimmte Halphas zufrieden zu. Der kleine Junge grinste ihn frech an. „Das habe ich aus Wikipedia, da wo steht, dass du ein Storch bist.“

„So?“, machte Halphas nur und ignorierte ihn von nun an wieder. „Also, wen haben wir denn da noch… Die Höllenfürste brauchen wir nicht alle durchzugehen… Ich nehme an, es stimmt größtenteils, was man über sie schreibt. Aber was ist mir ihren Söhnen. Wir hatten schon Rahovart. Was ist mit, Leonard?“

„Collin de Plancy schrieb 1863, dass er oft auch der schwarze Mann genannt wird. Er ist ein Dämon der ersten Ordnung und der Großmeister des Sabbats.“

„Orgienmeister…”, stimmte Halphas verblüfft zu. „Wunderbar, soweit stimmt es ja schon einmal. Was sagt der gute Collin denn noch?”

„Äh…”, machte der Junge wenig eloquent und versuchte sich zu besinnen. „Er befiehlt über untergeordnete Dämonen und ist Aufseher der Zauberei, Hexerei und schwarzen Magie. Von der Hüfte aufwärts hat er den Körper einer Ziege mit drei Hörnern.“

Von dem Dämon hörte man ein hämisches Auflachen, doch dann gebot er dem Jungen mit einem strengen Blick fort zu fahren, was dieser auch tat. „Er besitzt einen Ziegenbart, Haar wie Borsten, zwei Ohren wie ein Fuchs und flammende Augen. Er hat auch ein Gesicht am Hintern, welches die Hexen küssen, während sie eine grüne Kerze halten, um ihn anzubeten…“

Ab hier war weiterreden nicht mehr möglich. Halphas lag am Boden vor lachen. Sein höhnisches Gekrächze war beinahe ansteckend. Zumindest grinsten sich die Jungen zurückhaltend an. „Ähm, dann stimmt das nicht?“

„Ich möchte dieses schöne Bild, das die Menschen von ihm haben ungern zerstören“, brachte Halphas nach einer Weile angestrengt hervor. Seine scharfen Zähne blitzten bei seinem spöttischen Grinsen gefährlich auf. „Mach weiter Junge, langsam beginnt es mir tatsächlich Spaß zu machen. Was steht da noch über ihn?“

„Er kann die Form eines Bluthundes, eines Rindes, eines schwarzen Vogels oder eines Baumstammes annehmen.“

„Sehr praktisch“, gluckste Halphas dazwischen.

„Sein Benehmen ist reserviert und melancholisch, aber wenn er bei einem Hexen oder Teufelsverbund erscheint, kommandiert er und nutzt Situationen zu seinem Vorteil aus“, ratterte der Junge schnell hinunter und holte tief Luft. „Das war’s. Und wie ist er nun wirklich?“

„Ich sage nur so viel“, grinste Halphas geheimnisvoll. „Es entspricht vieles der Wahrheit und vieles auch nicht. Weiter… Wen nehmen wir als nächstes? Wie wäre es mit meinem neuen kleinen Stiefpapa? Xaphan. Steht da auch etwas über ihn?”

„Oh an den erinnere ich mich“, brachte sich der Junge am Schreibtisch wieder in den Mittelpunkt. „Das ist ein gefallender Engel, der mit Satan rebelliert hat. Er hat versucht den Himmel anzuzünden und wird daher mit einem Blasebalg abgebildet.“

Der andere Junge nickte beifällig. „Exakt!“

„Unsinn!“, knurrte Halphas sie an. „Er wurde in der Hölle geboren und ist noch nie dort raus gekommen, der faule Hund. Das trifft schon eher auf Inkubus zu, aber auch wenn der gerne mit Feuer spielt, so ist er dem Himmel noch nie so nahe gewesen, dass er das hätte versuchen können. Aber er hat eine Kirche abgefackelt und dabei einen Engel zum Fall gebracht. Soweit so gut.“

„Aber Inkubus nennt man doch eine ganze Dämonengattung. Eine Art Vampire, die schlafende Menschen heimsuchen, mit ihnen schlafen und ihnen so die Energie stehlen“, wandte der Kleine stirnrunzelnd ein.

„Die es nicht gibt“, klärte ihn Halphas ungeduldig auf. „Aber Asmodi hat die Geschichte von den Menschen gehört, mit denen sie sich ihre lüsternen Träume erklären und fand es passend seinem eigenen Sohn diesen Namen zugeben.“

„Ich dachte, du bist Asmodis Sohn.“

„Und Inkubus ist mein kleiner Halbbruder“, stimmte Halphas zu. Allmählich wurde er gesprächiger. Offenbar bereitete ihm seine Beschwörung mittlerweile mehr Vergnügen, als er sich anfangs versprochen hatte.

„Wie war das noch mal mit Luzifer, der behauptet hat, dein Vater gewesen zu sein?“, wollte der Ältere die Situation ausnutzen, um mehr zu erfahren. Doch Halphas winkte ab. „Das ist eine verworrene Geschichte. Weiter… Wen haben wir noch? Oh… Stolas… Wisst ihr Menschen schon etwas über ihn? Ich habe ihn entdeckt! Hat er eine Nummer?“

„Äh… Moment, ja… oh.“ Der Junge schluckte und seufzte dann tief.

„Was?“, wollte Halphas wissen.

„Ähm… 36“, flüsterte der Junge kleinlaut. Von Halphas kam ein unverständlicher Fluch: „Was steht da noch?“

„Er ist ein hoher Prinz der Hölle und kommandiert 26 Legionen“, übersetzte der Junge zögernd. „Hier steht einmal, dass er als Eule erscheint und in zwei anderen Texten heißt es als Rabe. Er unterrichtet Astronomie, die Wirksamkeit von Pflanzen und über den Wert von gewissen Steinen.“

„Wenn es ihm Spaß macht… Sonst noch was?“

„Nein.“ Der Junge schüttelte den Kopf.

„Bleibt noch Lix Tetrax“, stellte Halphas fest. „Was steht da über ihn?“

„Ein Winddämon, der im Testament des Solomon auftaucht“, brachte sich der Jüngere gähnend ein. „Nur Geschwafel. Sind wir endlich fertig? Sagst du uns jetzt wieso dein Vater Asmodi ist und nicht Luzifer? Geben und Nehmen, oder?“

„Fein…“, seufzte Halphas gelangweilt. „Also, meine Mutter ist ein Vampir, ein mächtiger Vampir. Zum Zeitpunkt meiner Zeugung hatte sie eine Affäre mit Luzifer. Luzifer hielt sich aus bestimmten Gründen gerade nicht in der Hölle auf. Asmodeus, dieses sexsüchtiges Biest, hatte von Luzifers neuer Mätresse gehört und natürlich musste er sie auch ausprobieren. Dabei bin ich entstanden. Luzifer und Satan haben zusammen einen anderen Sohn erschaffen. Doch Satan behielt ihn für sich. Darum brauchte Luzifer einen eigenen Sohn, um etwas gegen ihn in der Hand zu haben. Ich kam ihm also ganz recht. Meine Mutter wusste davon und nutzte es aus. Sie hat Luzifer glaubhaft versichert, dass nur er der Vater sein könnte. Sie wollte ihn damit an sich binden und dadurch mehr Macht gewinnen. Tja, und Asmodeus selbst dachte damals noch, dass keine Frauen seine Kinder austragen können, die nicht im Zeichen des Feuers stehen. Wenn man es genau betrachtet, sehe ich ihm aber recht ähnlich, von der Gestalt, der Nase und...“ Halphas unterbrach sich selbst und runzelte die Stirn, um sich zu besinnen. „Jedenfalls sind bei mir vor nicht allzu langer Zeit, weitere Kräfte erwacht. Ich kann Leute mit meinen Blicken verbrennen. Da Vampire aber recht allergisch auf Feuer reagieren, kann ich sie kaum von meiner Mutter haben. Luzifers Element ist es allerdings auch nicht. Also kann er nicht mein Vater sein. Und so kam heraus, dass Asmodeus mein Vater sein muss. Seine lustige Theorie, dass keine Frau, die nicht im Element des Feuers steht seine Kinder lebend austragen kann, ist nämlich damit hinfällig, dass meine Mutter bereits tot ist. So jetzt wisst ihr es.“

Er blickte nachdenklich zur Decke des kleinen Zimmers. Dann seufzte er tragisch. „Ich habe mich immer noch nicht ganz an diese neue Kraft gewöhnt. Aber wisst ihr was? Bannkreise aus Kreide können sie nicht aufhalten. Und wisst ihr was mit Bannkreisen geschieht, deren Erschaffer zu Asche verbrannt sind? “

„Sie--- sie verschwinden“, krächzte der Ältere recht heiser. Halphas lächelte ihn sonnig an. „Richtig!“

„Du kannst auch so gehen“, versprach der Junge schnell. „Wir lassen dich gehen.“

„Oh, du verstehst da etwas nicht, Hübscher“, lächelte Halphas weiter und trat aus dem Kreis. Der kleinere Junge schrie erschrocken auf. Halphas ignorierte ihn. „Ich konnte schon die ganze Zeit gehen. Vielen Dank für die interessante Unterhaltung. Aber ich glaube mehr könnt ihr mir nicht beibringen.“

„Wenn du das schon die ganze Zeit konntest, warum bist du dann nicht abgehauen?“, fragte der Kleine vom Schreibtisch bang, sprang auf und riss auch seinen Freund auf die Füße. Gemeinsam wichen sie zur Zimmertür zurück. Ehe sie sie erreichten, glühten Halphas Augen auf. Es dauerte einen Wimpernschlag und der kleinere Junge verschwand, während der andere ohnmächtig zu Boden sank. Aber er lebte noch, auch wenn ihm sämtliche Kraft aus den Gliedern gesaugt worden war. Vom Kleineren war nichts als ein Häufchen Asche übrig geblieben. Halphas betrachtete es mit einem höhnischen Schmunzeln. „Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich. Aber ein Handel ist ein Handel. Geben und Nehmen.“

Damit sah er sich weiter in dem kleinen Zimmer um. Schließlich fand er, was er suchte. Auf einem Schulheft stand der Name des älteren Jungen. „Bartholomäus Hagen, na für einen Menschen ein ganz anständiger Name. Du darfst ein Buch über diese Begegnung schreiben. Und ich möchte, dass du eine neue Rangliste aufstellst. Ich komme da an siebter Stelle. Nummer 1 sind Satan und Luzifer, Nummer 2 Belphegor, Nummer 3 ist Asmodeus, Nummer 4 Mammon, Nummer 5 Beelzebub und Nummer 6 Leviathan, dann ich und dann erst Beleth und dann die anderen, in der Reihenfolge, wie ich nach ihnen gefragt habe. Und ich werde dir noch ganz andere Geschichten erzählen, wenn ich mal wieder Lust habe, dich zu besuchen.“

„Was… wo ist Jan?“, hauchte Bartholomäus mühsam. Halphas grinste und deutete neben ihn auf die Asche. „In der Hölle würde ich sagen. Er wird Asmodeus gefallen, ihm bringe ich die Seelen, die ich ernte. Er mag kleine freche Bengel.“

Der Junge starrte ihn entsetzt an. Doch Halphas lächelte nur spöttisch. „Glaub’ in Zukunft lieber nicht alles, was du in Büchern liest. Sonst kommt dich noch ein anderer Dämon holen. Und das wäre schade, weil ich doch noch so viel zu erzählen habe.“ 
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